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Franz und Theodor,
oder

der Heldenmuth der Freundſchaſt.

[[αννο.

Jra unz und Theodor, beide aus Einem

Orte, neben einander aufgewachſen und ge—

buldet, waren von ihrer Kindheit die innig—

ſten und vertrauteſten Freunde. Jmmier

ſuchte Einer den Andern mit Sehnſucht
auf; Arbeiten ünd Vergnugungen, alles ge—

noſſen ſie gemeinſchaftlich; der Wunſch des

Einen, war der Wille des Andern. So
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lebten ſie bis zu ihrem zwanzigſten Jahre,

als eine unerwartete Begebeuheit ihre Tren

nung verurſachte.

Franz nehmlich hatte einen Oheim, der

ſehr jung das vaterliche Haus verlaſſen,
und, nachdem er mehrere Reiſen gemacht

und verſchiedene Abentheuer beſtanden hat—

te, endlich in Kadix geblieben war. Hier

trat er in die Dienſte eines reichen Kauf—

manns, und erwarb ſich durch ſeine Ge—

ſchicklichkeit bald ſo ſehr das Vertrauen deſ—

ſelben, daß er ihm ſeine einzige Tochter zur
Ehe gab. Der alte Vater ſtarb; auch ſeine
Tochter uberlebte ihn nicht lange und hin—

terließ nur Einen Sohn, der ihr aber auch

im iKurzen ins Grab folgte. Franzens
Oheim wurde alſo der alleinige Erbe eines

Vermogens, welches, nach ſeinem Tode, jezt

ſeinem Neffen, als ſeinem einzigen Verwand

ten, zufiel.
Beide Freunde empfanden bei dieſer
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Nachricht eine gleich große Freude, welche

jedoch der Umſtand, daß Franz deshalb nach

Kadix zu reiſen genoöthiget wurde, gar ſehr

trubte. Er bat Theodor inſtandigſt, ihn
nie zu vergeſſen und ihm oft zu ſchreiben,

damit er wenigſtens das Vergnugen hatte,

ſich ſchriftlich mit ihm zu unterhalten, wo—

gegen er ihm verſprach: keine Poſt ohne

einen Brief an ihn abgehen zu laſſen, im—
mer aufs freundſchaftlichſte und zartlichſte

ſeiner zu gedenken, ſeine Geſchafte ſo bald

als moglich zu beendigen, und nachdem er

ſich im Beſitz der ganzen Erbſchaft geſetzt,

in ſeine Vaterſtadt zuruck zu ellen, um ſie

mit ſeinem Freunde zu theilen.
Franz mußte drel Jahre in Kadix ver—

wellen, ehe er alle ſeine Angelegenheiten in

Ordnung bringen, die an verſchiedenen Or—

ten ausſtehenden Geldſummen erheben und

ſo zu dem Genuß der ganzen Erbſchaft ge—

langen konnte. Schon mit dem Ende
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des erſten Jahres wurde die Anhanglichkeit

an ſeinen Freund kalter; die Entfernung,

mehr Beſchaftigung und neue Gegenſtande

ſchwachten nach und nach das Andenken

deſſelben in ſeinem Herzen. Jm zwelten
Jahr ſchrieb er ihm ſchon ſeltner und mit

vieler Gleichgultigkeit; im dritten endlich
horte er ganz auf, ſeine Briefe zu beant—

worten, und ſo erreichte ihr Briefwechſel

ſeine Endſchaft. Die großen Reichthumer,

in deren Beſitz er ſich jetzt ſah, machten
ihn ſtolz; er nahrte jetzt bloß die Vorſtel—

lungen von Verſchwendung und Pracht in

feiner Seele, und Theodors Freundhſchaft

ſchien ſeinen neuen Stand zu entehren.

„Eine kindiſche Vertraulichkeit ſprach er

bei ſich ſelbſt kann auch nur ſo lange
beſtehen, als das Kindheitsalter dauert und

die Umſtande noch dieſelben ſind, die ſie

hervorbrachten. Bei uns ſind die Jahre
der Kindheit voruber, die Umſtunde haben
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ſich geandert jene Vertraulichkeit muß

alſo aufhoren!“

Theodor, der nichts wentger, els eine

ſolche Sinnesanderung in dem Karakter
ſeines Jugendfreundes argwohnte, glaubte,

daß ſeines Freundes Antwort, als ſie zum

erſtenmal ausblieb, verlohren gegangen ſey;

er ſchrieb ihm daher wiederholt, und da

auch/, dieſem Briefe das nehmiliche Schickſal
widerfuhr, beklagte er ſich in einem neuen

zartllch uber ſein unerklurbares Schweigen,

und machte ihm mit freundſchaftlicher Frei—

muthigkelt bittre Vorwurfe uber ſeine Kalte.

Franz aber, der taglich ſtolzer und, ubermu—

thiger wurde, fand ſich dadurch ſo ſehr be

leidiget, daß. er von dieſem Augenblicke an

das Andenken an Theodor ganz aus ſeiner

Seele verbannte. Alle Briefe, die er von

ihm noch erhlelt, warf er, ohne ſie geleſen

zu haben, ins Feuer, und jedes Bild, jede

Vorſtellung, die ihn an denſelben und die
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Freuudſchaft, die einſt zwiſchen ihnen be—

ſtand, hatte erinnern konnen, wurde ſogleich,
als zu unbedeutend und eutehrend, aus ſei—

ner Seele verbannt.

Als er endlich ſeine Geſchafte beendigt

hatte, nahm er alle ſeine Reichthumer. zu—

ſammen, und glug mit großer Pracht nach

Neapel. Hier war ein prahleriſcher Titel
ſeiner Eitelkeit unentbehrlich, und er ver—

ſchwendete eine große Summe, um ſich in

einen Edelmann umzuſchaffen.

„Theodor, der ſein Stillſchweigen jeder

andern Urſache, nur nicht der wahren, zu—

geſchrieben hatte, eilte, ſobald er ſeine An

kunft in Neapel erfuhr, voll Begierde, ihm

ſeine Anhanglichkeit und ſeine Dankbarkeit
zu beweiſen, zu ihm, um ſich in ſeiner Um—

armung uber die lange Abweſenhelt zu ent—

ſchadigen. Aber der Stolze wurdigte ihn
nicht einmal der Ehre, ihn anzunehmen. Er

ſah und erkannte mehr als einmal, wenn
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er in ſeiner prachtigen Equipage durch die

volkreichſten Straßen dahin rollte, ſelnen nl

Freund unter der Menge der Fußganger;
aber immer wendete er verachtlich den Blick

von ihm ab, als von einem Gegenſtande,

der ihm Verdruß verurſache.

Nur mit ſich ſelbſt beſchaftigt und ſtolz n

l

auf ſeine Schatze, ließ er es ſich uun ernſt—

lich angelegen ſeyn, da ihre Erwerbung ihm J

keine Muhe gekoſtet hatte, ſie zu verſchwen
den. Sein Pallaſt war einer der prach—

tigſten und geſchmackvollſten in der ganzen

Reſidenz, und an ſeiner Tafel fanden alle
Schmarotzer Platz, die ſich ſchaarenweiſe

einſtellten. Seine zahlrelche Dienerſchaft
wurde mit einer gewiſſen Große behandelt,

und eignete ſich alles das zu, was ihnen in

die Hande fiel. Ein Sklave der Mode,
hatte nur immer das Neueſte Werth fur
ihn; daher erforderten ſeine Klelder und

ſeine Equipage einen ungeheuren Aufwaud.
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Feten und prachtige Balle wechſelten unauf—

horlich mit einander ab, bei denen die.Koſt—

lichkeit der Sptiſen der Verſchwendung gleich

kam, mit der ſie aufgetragen wurden. Von

allen Seiten ertonte ſein Name; er allein,
ſo uberredeten ihn ſeine Schmeichler, beſaß

alle Volllkommenhelten; er allein verſtand

die Kunſe zu leben; er allein war das Mu—

ſter des Geſchmacks. Der betrogene
Franz triumphirte, bruſtete ſich, mit dieſen

Lobſpruchen, zog in langen Zugen dleſe

verfuhreriſchen Schmeicheleien ein und
ganz trunken von ſeinem Glanze, vermochte

er ſich nicht zu maßigen. J

Alle dieſe zauberiſchen Tauſchungen ver—

ſchwanden jedoch bald. Da ungeheuren

Summen, die ſein unuberlegter Prachtauf—

wand verſchlang; die nicht geringeren, wel

che die Schurken, die ſich ſeines Vertrau—

ens bemachtigt hatten, verſchwendeten, und

der hochſt betrachtliche Verluſt, mit dem er
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ſich dem Spiele ergab, brachten ſein glän—

zendes Vermogen bald auf ein Nichts her—

ab. Mit Schulden uberhäauft, ſah er
ſich von allen Seiten von einem Heere un—

geſtumer Glaubiger belagert, die in jedem

Augenblick ſich ſeiner Beſitzungen zu be—
machtigen drohten.

Sobald dieſer Sturm uber ihn herein

zu brechen begann, verſchwanden auch ſelue
Schmeichler und alle jene wackern Leute ih—

res Gelichters, die nur vor wenlg Augen—

blicken ſo eifrig um ſeine Gunſt buhlten,

mit der Schnelligkeit eines Blizes. Er al—

lein blieb hulflos zuruck, und fand jezt nur
noch in der ſchmeichelhaften Vorſtellung

einige Beruhigung, von ſelnen zahlreichen

Freunden, die ſein verſchwendeter Reichthum

ehemals um ihn her verſammelt hatte, Hulfe

zu erhalten.

Aber wie eitel, wie thoricht war dieſe

Hofnung! Einige ſtellten ſich, als konn
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ten ſie ſich ſeiner gar nicht erinnern; An—

dere ſuchten ihm mit der großten Sorgfalt

auszuweichen; noch Andere waren boshaft

genug, ſeiner zu ſpotten und ſich uber ihn
luſtig zu machen. Diejenigen hingegen,

welche die Rolle der Großmuthlgen ſptelen

wollten, ſchienen ihn zu bedauern, und ver—

ſicherten, daß es ihnen unendlichen Kümmer

verurſache, ihm nicht helfen zu konnen.

Welch' eine ſchreckliche Lehre, um ihn aus

ſeinem Jrrthum zu reißen!
Jn dieſer furchterllchen Lage, bis zur

außerſten Durftigkeit herabgeſunken, erin—

nerte er ſich erſt wieder ſelues ehemaligen

Freundes Theodor. Sein ſanfter, etheilneh

mender und empfindſamer Karakter, von
dem er ſo viele und große Beweiſe erhal

ten hatte, berechtigte ihn allerdings zu der

Hofnung, daß er ihm willig beiſtehen wer—

de; aber wie ſollte er es wagen, ſich vor
ihm ſehen zu laſſen, da er ihn in den Ta—



13

gen ſeines Glucks ſo ſchnode behandelt, ſo
4

ſchandlich hintenangeſetzt hatte? Die J

Noth trieb ihn vorwarts, die Schaam

hielt ihn zuruck, und auſtatt nach ſeiner

Vaterſtadt zu gehen, beſchloß er nach el—
nem langen Kampfe mit ſich ſelbſt, nach

Rom zu wandern, um dort, fern von de—

nen, deren Blicke ihn demuthigten, die Mit

tel zu ſeiner Erhaltung zu ſuchen.

0

Mit dieſem Entſchluß verließ er Nen

pel, und kam nach einigen Tagereiſen ei—

nes Abends bei einem Landhauſe an. Er
bat um Erlaubniß, die Nacht hier zubrine

gen zu durfen, und die junge Landwirthin,
J

an die er ſich mit dieſer Bitte wendete,
nahm ihn freundlich auf, indem ſie ihm
mit vieler Artigkelt ſagte: „Sein Sie uns

willkommen, mein Herr! in wenig Augen—

blicken wird mein Mann zuruckkommen.

Sein großeſtes Vergnugen iſt, Reiſenden,
die der Zufall uns zufuhrt, alle die Dlenſte
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zu leiſten, die unſere eingeſchrankte Lage Jh

nen anzubieten uns erlaubt. Sein Sie
mir daher willkommen, und ruhen Sie un—

terdeß ausz; ich ſelbſt will wahrend des
meine noch ubrigen wenigen hauslichen

Geſchafte beſorgen!“

Der ungluckliche Franz folgte dieſer ſo

herzlichen Einladung, und faud, mit Erſtau

nen bei ſeinem Eintritte ein Haus, in
welchem, bei aller Einfachheit, uberall das

Bild des hauslichen Friedens und des Ue—

berfluſſes ſichtbar war. Noch ſtand er, in
tiefe Bewunderung verſunken, und benei—
dete das ſanfte Löos ſeiner glucklichen Be—

wohner, als er den Beſitzer des Hauſes
von ferne zuruckkommen ſah. Neues
Staunen feſſelte ihn jezt; er traute ſeinen

Augen kaum; es war Theo—
dor!! Eine brennende Schamrothe
uberflammte ſein Geſicht und alle Glieder

zitterten.
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Theodor naherte ſich in elnem Wagen,

aber mit großer Eile. Auf ſeinem Geſichte

malte ſich Traurigkeit  Seine Gattin eilte

nihm entgegen. „Alle meine Nachfor—
ſchungen ſind vergeblich geweſen!“ rufte er

ihr in einem ſchwermuthigen Tone zu. „Er

hat in der Verzweiflung Neapel verlaſſen,
und Niemand konnte mir ſagen, wohin er

ſich gewendet, oder welchen Weg er genom-
men hat. Ach, wer welß, welch' trauriges

Schickſal ihn noch erwartet!“ Unwill—
kurlich entfielen bei dieſer Borſtellung Thrä—

nen ſeinen Augen, mit denen ſich die ſeiner

liebevollen Gattin vereinigten.

Als ihn dieſe jezt mit der Ankunft des
Fremden und ſeiner Bitte um ein Obdach

fur dieſe Nacht bekannt machte, ſprach er:
„Dem Himmel ſey Dank! ſo habe ich doch

wenigſtens Gelegenheit einem Menſchen Gu

tes zu thun, da ich die Freude entbehren
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Ach, warum erſuhr ich doch ſeine traurige

Lage nicht einen Tag fruher!“ Mit die—
ſen Worlen trat er in die Stube.

Franz, der ſich in einen Winkel ge—
druckt hatte, und beſchamt und zitternd ſein

brennendes Geſicht mit ſeinen Handen be

deckte, wagte es nicht, ihn anzuſehen; aber
Theodor, dem dieſe Stellung auffiei, betrach

tete ihn jezt genauer. „Jſt's Wahrheit
oder Tauſchung?“ ſprach er bei ſich ſelbſt.

„Nein! Nein!“ rief er nach einer Pauſe

„Er iſt es ſelbſt! Jch darf nicht mehr da—

ran zweifeln: Es iſt mein Freund!“ Und
mit dieſen Wokten ellte er mit offenen Ar
men auf ihn zu, und bedeckte ihn mit Kuſ—

ſen und Thranen, ohne weiter ein einziges

Wort hervorbringen zu konnen
Franz, wechſelsweiſe von Beſchamung

und Freude beſturmt, befand ſich in der

großten Verwirrung. Theodor ermannte

ſich zuerſt, umfaßte ihn und rufte voll
Freude
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Freude aus: „So hatte ich Dieh doch end
lich wieber in meinen Armen? So biſt Du

doch endlich iwieder Du ſelbſt geworden?

Ach, dem Himmel ſei Dant dafur! Er
wollte nicht, daß ich unglucklich ſein ſollte.
Erſt kurzlich erfuhr ich Deine traurige Lage,

und eilte ſogleich nach Neapel, um Dich

aufzuſuchen. Niemand konute mir jedoch
von Deinem Aufenthalte Nachricht geben,

und ſchon verzweifelten ich, Dich wieder zu

finden, als das Schickſal Dich mir ſo un
verhoft in die Arme fuhrt. Jezt iſt alles

vergeſſen; jezt bin ich der glucklichſte der

Menſchen!“ Mit dieſen Worten um—
armte er ihn von neuem mit allen Zeichen

der lebhafteſten Freude.

Franz, geruhrt und beſturzt zugleich,

verſuchte ihm zu antworten; aber er konnte,

aller Anſtrengung ungeachtet, keine Aus—

drucke fur ſeine Empfindungen finden. Auch

ließ ihm ſein Freund nicht Zeit dazu, in—

B
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dem er fortfuhr: „Du biſt doch noch im—
mer reich und groß genug, um Dich traſten
zu konnen. Dein vaterliches Erbe, das Du

meiner Verwaltung bei Deiner Abreiſe an—

vertrauteſt, betragt zehn tauſend Dukaten;

das meinige ungefahr eben ſo viel. Dieſe

beiden Summen haben mich in den Staund
geſetzt, mich zum Eigenthamer dieſes Land

gutes zu machen, auf dem Du mich ſindeſt.

Als ich es in Veſitz nahm, waren die Lan
derelen deſſelben freilich in einem ſchlechten

Zuſtande; aber durch Fleiß, durch Arbeit und
Anſtrengung habe ich ſie ſo verbeſſert, daß ſie

reiche Jntereſſen tragen. Sieh' Freund! dieſe

laß uns theilen, denn wir haben beide gleiche

Rechte daran. Oder wir wullen ſie gemeinſchaft
lich bearbeiten, wenn Dir dieſe Einrichtung

beſſer gefallen ſollte. Von Dir ſoll es ab—

haängen, was Du wahlen willſt; Deine
Wahl falle aber auch aus, wie ſie wolle,

ſo wirſt Du Dich immer in den Stand



geſezt ſehen, anſtandig und ohne Sorgen

leben zu kornen!“
Dieſe ſeltene Großmuth hatte der de—

ſchamte Franz nicht erwartet. Seine Thra—

nen floſſen nnaufhaltſam, und er wagte
es endlich, ſeinen edlen Freund zu umarmen

und' ihm zu ſagen: „Gott! welch' einen

Freund, welch' einen edlen Mann habe ich

in Dir, durch meine thorlchte Eitelkeit ver

blendet, von mir geſtoßen! Jch empfinde

ganz den Werth Deines zarten Gefuhls
und Deiner ſchonenden Großmuth. Welch'

ein Unterſchied zwiſchen Dir und jenen
feilen Seelen, die, nachdem ſie mich ganz

lich zu Grunde gerichtet hatten, ohne Mit

leiden, in meinem grauſamen Migeſchick

hulflos mich verließen! Aber glaube nicht,

daß ich fahlg ſei, Deine Großmuth zu miß
brauchen, wenn auch meine Lage peinlich

iſt. Das vaterliche Erbe, das Du edelmu
thig genug ein Dir von mir zur Verwal—

B 2
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tung ubergebenes Gut nennſt, habe ich

Dir freiwillig und auf ewig geſchenkt; es

iſt alſo Dein Eigenthum und ich habe kein
Recht mehr daran. So groß mein Un—
gluck auch iſt, ſo habe ich doch nur mir

allein die Schuld davon vorzuwerfen; ich

will es alſo geduldig ertragen, ſo ſchwer es
mir auch fallen moge. Wohin mein Schick

ſal mich auch fuhren wird, ſoll es mir' an
dem frohen Bewußtſein genugen, Deine

Freundſchaft wieder gewonnen zu haben!“

„Die hatteſt Du nie verloren!“ erwie
derte Theodor! „Du brauchteſt ſie allo
nicht erſt wieder zu gewinnen, wirſt ſie aber
von neuem als verachtlich von Dir ſtoßen,

wenn Du Dich von mir entfernen willſt.
Deine Abſicht bei der Uebergabe Deiner
vaterlichen Erbſchaft an mich, mag indeß

geweſen ſein, welche ſie wolle, jezt mußt Du

alles, wenn Du mich durch Deine Weige—

rung nicht beleidigen willſt, zurucknehmen.
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Betrachte dieſe Zuruckgabe als eine Hand
nolung der Gerechtigkeit oder der Freund—

ſchaft, das iſt mir gleichgultig, aber anneh

men müßt Du ſie!“
„Jchedarf, ich kann mich nicht langer

widerſetzen!“ rief Franz hier geruhrt aus.

„Nein, ich werde die Undankbarkeit nicht
ſo weit trelben, mich von einem ſolchen

Freunde zu trennen. Ja, ich will den Reſt
melner. Tage hier am Buſen der Freund—

ſchaft verleben, und von dieſem Augenblicke
an ſoll es meine vornehmſte Sorge und

mein ſußeſtes Vergnugen ſein, Dir bei
Deinen Arbeiten beizuſtehen; und ich werde
mich unausſprechlich glucklich fuhlen, wenn

es mir gellngt, wenigſtens einigermaßen die IIIII

Beleidigung wieder zu verguten, womit ich hn
ich Dich, Freund ohne Gleichen, gekrankt

E
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habe!“
J J III

„Wohlan! Du bleibſt hler und mein unu
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unſre Einrichtung ſprechen wir ein ander

mal.“
Er wendete ſich hierauf zu ſeiner Gat—

tin, die ſich bei dieſem ruhrenden Auſtritte

der Thrauen nicht enthalten konnte, und
ſagte zu ihr: „Nach jenein glucklichen Ta

ge, der mich mit Dir. verband, iſt der heu—

tige der ſchonſte und glucklichſte melnes Le—

bens!“



s linVhtur zu oeft iſt die Unſchuld das Ziel der
grauſamſten Verfolgungen; aber endlich ſiegt iun
ſie doch uber Schande und Vorurtheil, und nn
ſelbſt uber Verlaumdung und Bosheit. Zum

Beweis mag folgende Geſchichte dienen. J

Zu den Zeiten, da Florenz und Pi—

ſl

J

I

ſa noch zwei beſondere Republiken bildeten,
nund beide durch die Partheien der Guelfen

und Gibellinen ein Raub innerlicher Kriege

J
An

auf einzelne Familien erſtreckten, lebte An  liff
ton Bandinelli und Friedrich La— ſij
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nueci. Erſterer hielt ſich zu den Guel—
fen, und verfolgte daher, eben ſo ſehr durch

Privatruckſichten, als durch den Eifer fur

die Parthei, der er anhing, bewogen, den

Leztern, der zu den Gibellinen gehorte, mit

dem unverſohnlichſten Haſſe. Einſt traf er
thn ganz allein außerhalb der Stadt, an

den einſamen Ufern des Arno, und hielt

dies fur den ſchicklichſten Zeitpunkt, ſelne

Rache zu kuhlen. Er ſuchte ihn ſogleich
durch ſchimpfliche Beleidigungen zu reizen,

und drang zuleit, da jener dieſe mit einer

ſeltenen Kaltblutigkeit erwiederte, mit dem

Degen auf ihn ein. Lanucei, in die
Rothwendigkeit verſetzt, ſich zu vertheidigen,

empfing ſeinen Feind ſtandhaft, und warf
ihn endlich, nach einem harten Kampfe, zu

Boden. Jezt ſetzte er ihm den Degen
auf die Bruſt, mit der Drohung, ihn au—
genblicklich zu durchbohren, wenn er nur

die geriugſte Bewegung machen wurde. „Du
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ſiehſt,“ ſprach er zu ihm, „daß Dein Leben

in meiner Gewalt iſt. Jch ſchenke Dir es,

jedoch unter der einzigen Bedingung, daß

von dieſem Augenblicke an alle Feindſchaft

zwiſchen uns aufhore!“
Nothgedrungen gelobte der hinterliſtige

Bandinelli alles; allein kaum hatte ſein
großmuthiger Gegner ihm die Freiheit wie

der. gegeben, als er wie ein Raſender auf—

ſprang .und einen Stoß nach ihm fuhrte,

der, wenn er getroffen hatte, denſelben au—

genblicklich gettet haben wurde. La—
nuccl's Unwillen gegen den Schandlichen

ſtleg jetzt auf den hochſten Grad.“ Meu—

chelmorderiſcher Bube!“ rief er im außer—

ſten Zorne; „Du willſt alſo den Tod um

jeden Preis? So ſtirb denn!“
Mit dleſen Worten ſtieß er ihm den Degen

in die Bruſt und ließ ihn in ſeinem Blute

liegen.
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einem ſeiner Freunde, ſchriieb von da aus

ſogleich nach Florenz, und fuhrte alles an,

was zu ſeiner Rechtfertigung diente; aber

zu ſeinem Ungluck lebte der unledertrachtige

Vandinelli noch. Einige Landleute hatten

ihn gefunden und nach Florenz gebracht,

wo man ſeine Wunde zwar Jur gefahrlich,

aber nicht fir todlich erkannte. Der
Niederträchtige iſt zu jeder Schandthat fä—

hig. Bandinelli durſtete nach Rache, und

da ſich Verzweiflung und Wuth uber ſeine

ſchlmpfliche Beſiegung nun noch zu ſeinem

alten Haſſe geſellten, erfand er die ſchwar

zeſten Verlauumdungen, um ſeinen Durſt

nach Rache zu ſtillen. Er fuhrte dies mit

eiuer unverſchamten Verwegenheit aus, wo

zu der Umſtand, daß keine Zeugen da wa—

ren, die ihn hatten Lugen ſtrafen konnen,
gar ſehr viel beitrug, erklarte mit einer ſel

tenen Dreiſtigkeit, daß er auf eine meuchel—

morderiſche Art angefallen und niedergeſto—
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thel der Guelfen gegen den unglucklichen

Lanucci auf, welcher nun, ſeiner Bethene—

rungen ungeachtet, zur Verbannung und

zur Einziehung ſeiner Guter verurtheilt

wurde.

Jn dieſer ſchrecklichen Lage war ſein

Freund Belftor ſeine einzige Zuflucht, ſel—
ne einzige Stutze, der auch, nachdem er

qlles, was er vermochte, aber leider frucht

los, zu ſeiner Vertheidlgung aufgeboten hat

te, ihm großmuthig fur den Reſt ſeiner
Tage eine Freiſtatt in ſeinem eignen Hauſe

offnete. Aber das Ende ſeiuner Wider
wartigkeiten und Unglucksfale war noch

weit entfernt!

Das Schlafzimmer ſelnes Freundes Bel

fior trennte von dem ſeinigen ein Saal,
von dem aus man in beide kommen konn—

te. Jn einer Nacht wurde er plotzlich aus

ſeinem ſanften Schlummer durch ein Ge
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rauſch aufgeſchreckt, das von dem erwahn

ten Saale herzukommen ſchien. Er richtete

ſich in ſeinem Bette auf und horchte; als

er aber weiter nichts horte, glaubte er ſich

getäuſcht und legte ſich wieder nieder. Al—

lein kurz darauf horte er von neuem ein

dumpfes Wehklagen, das ihm aus dem
Schlafzimmer ſtines Freundes zu kommen

ſchien. Er richtete ſich zum zweiten Male

auf und verdoppelte ſeine Aufmerkſamkeit.

Die Klagetone erneuerten ſich, und noch
vlel, klaglicher, als vorher. Voll Unruhe

ſtand er nun auf, eilte nach Belftors Schlaf
zimmer und rufte ihn wiederholt bei ſeinem

Namen; und da kelne Antwort erfolgte,

naherte er ſich dem Bette deſſelben. Er
verſuchte es, ihn aufzuwecken; aber vergeb

„lich. Von tauſend bangen Beſorgniſſen
geangſtiget, geht er endlich in ſein Schlaf—

zimmer zuruck, nimmt das brennende Licht

und fliegt damit zu dem Bette ſeines Freun
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des. Aber welch' ein ſchrecklicher Anblick

erwartete ihn hier! Er fand den Ungluck—

lichen mit einem Dolche in der Bruſt, in
ſeinem Blute gebaddt, ſeinen letzten, ſchmerz

haften Seufzer verhauchen. Er ſchrie laut

auf vor Entſetzen, ließ ſein Licht fallen,
ſturzte ſich uber Belfiors Leichnam und ver
lor den Gebrauch ſeiner Sinne.

Das Gerauſch hatte die Bedienten aus
dem Schlafe geweckt. Sie liefen von allen

Seiten herbei, drangen in das Schlafzim-—

mer, und ſahen hier den ſchauderhafteſten

Auftritt: ihren Herrn verwundet, Lanuecci,

mit Blut bedeckt, uber ihn her geworfen,
mit ſtarren Augen und bleichem Geſicht,

das Licht, noch dampfend, zu ſeinen Fußen.

Alle ſtießen zugleich einen Schrei des

Entſetzens aus. Lanuecet kam wieder zu ſich

ſelbſt, erheb ſich gleich einem Wuthenden

und ſchrie: „Wo iſt er? Wo iſt der Ver
brecher? Der Verrather? Warum
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kann ich nicht dieſen Dolch in ſetn verruch-

tes Herz ſtoßen? Dieſen Dolch, mit
dem er meinen Freund ermordete! O
unglucklicher Belfier!“ CEin Strom
von Thranen entſturzte ſelnen Augen, und

er warf ſich von neuem auf den entſeelten

Korper ſeines Freundes. Erſchrocken,
von innerm Abſcheu ergriffen, ſtanden be—
ſturzt die herbeigerilten Zuſchauer und ver—

mochten weder zu ſprechen, noch waren ſie

im Stande, den wahren Zuſammenhang
auch nur zu vermuthen.

Mit dem Anbruch des Tages ver
breltete ſich indeß das Gerucht von dieſet

ſchrecklichen Begebenheit uberall hin, und

balb war ganz Piſa davon unterrichtet.
Man zog alle Bewohner des Hauſes ein,
und auch ſelbſt den unglucklichen Lanueei.

Wer vermochte ſeinen Kummer' zu ſchildern,

„Dda er ſich dehen gleichgeſtellt ſah, die man

im Verdacht dieſer abſcheulichen That hatte!
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Und doch vereinigten ſich unglucklicherweiſe

alle Anzeigen gerade gegen ihn allein. Der

Ort, wo man ihn angetroffen hatte; das

Blut, mit dem er bedeckt war; ſeitn erblaß—

tes Geſicht; bas zu ſeinen Fußen liegende
ſo nachlaſſig ausgeloſchte Licht; das umher—

ſchleichende Gerucht von der Verratherei,

die ihn aus Florenz verbannt das Alles
waren eben ſo viel Stimmen, die ihn fur

ſchuldig erklarten.

Als er dies etfuhr, bemeiſterte ſich ſei—

ner die ſchrecklichſte Verweiflung. „Jch

rufte er aus ich ſoll den einzigen Fteund

ermordet haben, der mir auf der Erde noch

ubrig war! Jhn, dem ich dieſen ſchwachen

Reſt meines Daſeins ganz allein verdanke,
das ich jezt verwunſche!, Jhn, den ich mehr

liebte, als mich felbſt, fur den ich tauſend
mal mein Blut bis auf den letzten Tropfen

vergoſſen haben wurde! Solch ein ſchwar
zes, ſolch ein niedektrachtiges Herz kann
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man mr zutrauen? Ach, zu welcher tie
fen Erniedrigung vbin ich herabgeſunken!

Gerechter Gott! war ich noch nicht hart

genug gepruft?“

Mit dieſen Worten verſank er in tiefe

Niedergeſchlagenheit. Aber alles das zer—

ſtreute den Verdacht nicht, der auf ihn ge—
fallen war, entkraftete die ſcheinbaren An

klagen der Umſtande nicht, die ſo offenbar

gegen ihn zu ſprechen ſchienen. Unter
ſeinen Richtern befand ſich indeſſen Einer,

der, geruhrt von ſeinem Schmerz und von
der ſichtbaren Aufrichtigkeit, die ſich auf

ſeinem Geſichte malte, es wagte ſeine Ver

theidigung offentlich zu ubernehmen, da die

ubrigen ſeine Verzwelflung als eine Wir—
kung der Verſtellung oder der Gewiſſens—

biſſe betrachteten. Dieſe behaupteten laut:
daß die Bewelſe ſeines Verbrechens zu of—

fen da lägen; daß die Verratherei, deren

er ſich bereits zu Floren; ſchuldig gemacht,

dieſe
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dieſe Bewelſe noch meht bekraftige; daß
man das Anſehen der Geſetze aufrecht et—

halten muſſe; daß. die Abſcheulichkeit der

That ein Straf-Exempel nothig mache,
welches auch das Volt erwarte, und daß

man dies unmoglich zuruckhalten durſe.

Der Ungluckliche wurde daher faſt einſtim—

mig verurtheilt.
Dieſe ſchreckliche Nachricht brachte man

ihm in dem namlichen Augenblicke, als er,

zerfleiſcht von dem grauſamſten Schmerz,

mit dem Geſicht auf die Erde geworfen,
mit Ketten belaſtet, unter tiefen Seufzern

zu ſich ſelbſt ſagte: „Jch bin augeklagt,
ihn ermordet zu haben; mich betrachtet

man als einen niedertrachtigen Verrather;

gerechter Gott! und du ſchwelgſt dazu?“

Als man ihm das Urtheil vorlas, das

ihn fur ſchuldig erklarte, uberlleß er ſich
den Ausbruchen eines wuthenden Schmer

J
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zes, auf die aber bald eine finſtre Beſtur
zung und eine heftige, dem Tode ähnliche,

Ohnmacht erfolgte. Er erwachte zwar aus
dieſem Zuſtande, aber nur, um ſich aufs

neue einer furchterlichen Verzweiflung zu

uberlaſſen, die endlich wileder in ganzliche

Ermattung uberging.
Unter dieſem ſchrecklichen Wechſel von

Anſtrengung und Erſchlaffung, beachte er

die ganze Nacht zu, wahrend diejenigen, die

um ihn waren, in Thranen zerfloſſen und
vergeblich jeden Troſtgrund anwendeten, um

ihn zu beruhigen. Es war nicht vor dem

Tode, was thn angſtigte, denn nachdbem er

ſeinen Freund verloren, betrachtete er ihn

als das Ende ſeiner Leiden; aber das zer—
riß ſein Herz, daß man ihn fur den Mor

der deſſelben hielt.
Die Religion kam endlich der ermatte—

ten Natur zu Hulfe. Er wiederholte ſich
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die Troſtgrunde derſelben, und dieſe bewirk.

ten bei ihm eine ganzliche Ergebung in ſein

Schickſal. Er war entſchloſſen, Tod und
Schaude;zu ubernehmen. Die Anweſenden

wunden erſchuttert und zweifelten nicht mehr

an ſeiner Unſchuld; alle hatten ſich gern

fur dleſelbe verburgt; alle hatten ihn retten

mogen! Von allen Seiten her erhob
ſich auch wirklich ſchon eiri heimliches Mur—

ren. Man ſagte ganz leiſe, daß man die
Vollziehung eines ſo übereilt gefallten Ur—

theils aufſchleben muſſe; daß neue Nach—

forſchungen und eine genauere Unterſuchung

durchaus nothwendig waren; daß die Zeit
den wirklichen Thäter entdecken wurde, und

endlich, daß Lunucci unmoglich ſchuldig ſein

konne. Mehrere Perſonen waren entichloſ
ſen, ſich offentlich an den Richter zu wen

den, und ſchon hatte ſich die allgemeine

Meinung zu ſeinem Vortheil umgeſtimmt,

C'2



vortheilbaften Vermuthungen in Gewißgeit

verwandelte und uber ganz Piſa Zufrieden—

heit und Frende verbreitete.
Belfiors Meuchelmorder nehmlich war

von dem ſchandlichen Bandinelli, gedungen

worden, Lanucei ums Leben zu bringen.
Denn der Schandliche, nicht zufrieden ihn

durch ſeine ſchwarze Verlaumdung ſeiner

Gutern beraubt und auf limmer aus Florenz

verwieſen zu ſehen, wollte ihm auch noch

das Letzte, ſein Leben, entrelßen. Er dung
zu dieſer Abſicht einen ihm an Geſinuungen

ahnllchen Buben, und dieſer hatte ſich heim—

lich in Belfiors Wohnung geſchlichen, ſich
bis Mitternacht darin verſteckt gehalten,

und nun dieſe Zeit gewahlt, ſeinen ſchand
llchen Anſchlag auszufuhren; allein in dem

Sturme der Augſt, der Wirkung dieſes

ſchrecklichen Augenblicks, die jeder Verbrecher
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empſindet, verwechſelte er die beiden Schilaf—

zimmer und ſtieß den Mordſtahl in Beliors

Bruſt. Es gelang ihm zwar, ſich durch
eine ſchnelle Flucht aus Piſa zu retten; al—

lein vor den Mauern von Florenz wurde
er von einem ſeiner Spließgeſellen uberfal-

len, den Bandinelli dahin abgeſchickt hatte,
ihn umzubringen, weil er befurchtete, ſein

Bübenſtuck mochte dennoch von dieſem ein—

zigen Mitwiſſer ſeiner Verbrechens dereinſt

entdeckt werden. Aber dieſe neue Treu—

loſigkeit jenes verabſcheuungswurdigen Un—

geheuers beſchleunigte ſeinen eignen Unter—

gang und die Rettung ſeines auf eine ſo
verratheriſche Weiſe von ihm verfolgten Fein—

des. Jn den letzten Augenbliecken ſeines

Lebens, bekannte Belfiors Morder ſeine That;

Bandinelli wurde eingezogen und ſogleich

ein Eilbote nach Piſa abgeſertigt, um die
Nachricht von dem ganzen Vorgange dahin

ju bringen.



Die Freude ſammtlicher Bemohner die—

ſer Stadt, deren Theilnahme an dem
Schickſale des unglucklichen Lanucet ohnehin

ſchon ſo lebhaft war, ſtieg nun bn zu dem

hochſten Grade. Aber es ſehlte wenig, daß

nieht ihm ſelbſt dieſe gluckliche Nachricht
das Leben gekoſtet hatte, anſtatt ihn zu ret

ten; denn die Freude, ſeine Unſchuld ſo un—
erwartet anerkannt zu ſehen, wirkte ſo mach

tig auf ihn, daß er ohne Bemußtſeyn zu
Boden ſank. Nur durch die eifrigſten und

ſchleunigſten Bemuhungen kam er nach und

vach wieder zu ſich ſelbſt, und wurde durch
die zhrenvollſte Art aus ſeinem Gefangniſſe

entlaſſen und wieder in den volligen Genuß

ſeiner Freiheit geſetzt.
Der ſſchandliche Bandinelll bekannte

jetzt ales, und Lanucci wurde nicht nur
durch einen ehrenvollen Beſchluß des See

nats nach Florenz zuruckgerufen, ſondern
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anch, wieder in den Veſitz aller ſeiner Gu—

ter eingeſetzt. Aber ſeine ſchonſte Frenden

verbitterte der Gedanke an ſeinen Freund

Belfior, an deſſen Tode er die unſchuldige

und ungluckliche Urſache geweſen war.
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Die doppelte Ueberraſchung.

Wandelsgeſchafte fuhrten einſt elnen Eng

liſchen Kaufmann in Begleitung eines jun
gen, funfzehnjahrigen Menſchen in die Ge—

gend von Tunis. Wahrend Erſterer
ſeine Angelegenheiten beſorgtt, ſuchte Letzterer

ſeine Wißbegierde zu befriedlgen, ließ ſich al

les zeigen, was der Aufmerkſamkeit eines
Fremden wurdig war, und ſchweifte in den
angenehmſten Gegenden umher.

So nahte er ſich auch einſt dem Ufer

des Meeres, als er hier einen Greis gewahr



wurde, dher, in tiefen Kummer verſenkt, ne—

ben einer kleinen Quelle ſaß. Seine Klei
dung zeigte, daß er einer von jenen Ungluck—

lichen ſei, die hler, unter dem Namen der

Selaven, als Vieh gekauft und als Vieh

behandelt werden. Neben ihm lag ein
langſt verwelkter Blumenkranz, den der
Alte von Zeit zu Zeit in die Hand nahm,
ihn mit geſenktem Haupte traurig anblickte,

und eine Thrane darauf fallen ließ.

Mitleid und Neugier bewogen unſern

jungen Englander, ſich ihm zu nahern.

Er redete ihn frenndlich an, ſetzte ſich ver—
traulich an ſeiner Seite nieder, und fragte

ihn um die Urſache ſeines Kummers. Der

Alte ſeufzte, ſah dem Fremdling wehmuthig
ins Geſicht und ſprach: „Laß mich dir mei'“

ne Geſchichte verſchweigen, Jungling! denn,

wenn du ein Herz haſt, wie ich, und noch

empfinden kannſt, was ich empfinde, ſo wä—

re deinem Leben alle Freude benommen!“
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Allein die Neuglerde des Junglings
wurde hierdurch nur noch mehr angefacht.

Er druckte ihm die Hand, und brachte tihn

endlich durch alle Kunſte der Ueberredung

und die ſichtbarſte Theilnahme, wiewohl nur

mit Muhe und mit einem unverkennbar
innerlichen Kampfe, dahin, ihm ſein Un
gluck zu erzahlen.

Da begann der Alte:

„So wiſſe deun, mitleidiger Jungling!

daß dieſer kleine Hugel, an dem wir ſitzen,

das treueſte, edelſte, liebevollſte weibliche Ge
ſchopf bedeckt, welches ich einſt die Meinige

nannte. DSie begleitete mich auf einer
Seereiſe, well ſie ohne mich unicht leben

konnte. Ein heftiger Sturm verſchlug uns
an die afrikaniſche Kuſte, wo wir von See

raubern uberfallen und gefangen genommen

wurden. Das Schickſal milderte indeß un
ſer Ungluck dadurch, daß wit nicht getrennt

wurden; denn mein gutes Weib und ich/
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nebſt einem unmundigen Sohn, der noch an

der Bruſt ſeiner Mutter lag, wurden von
einem und eben demſelben Herrn gekauft.

Man wieß uns die beſchwerlichſten Arbei—
ten an, und begegnete uns oft mit unmenſch

licher Harte; aber wir ertrugen dies mit

Geduld, weil unſere beiderſeitige treue Lie—

be, Troſt und Linderung in alle unſere Lei—

den goß. So waren nun ſchon zwei Jah—
re verſtrichen, als

Hier ſturzte dem Greiſe ein Strom von

Thranen in die Augen, und er blieb eine
gute Weile unvermogend weiter zu ſprechen.

„Was ſoll ich dir ſagen, guter Jung

ling?“ fuhr er fort. „Siehe dieſen Hu—
gel; er ſagt dir alles. Jn ihm liegt
die Zufriedenheit und das Gluck meines

ganjen Lebens vergraben

„Noch war mir etwas ubrig geblieben,

welches meine kummervolle Seele an die

Welt feſſelte. Cs war das theure Pfand
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unſrer Liebe, mein kleiner Sohn, der nun
das dritte Jahr zuruckgelegt hatte.“

„Ware ein troſtender Engel mir zur
Geſellſchaft verliehen worden, er hatte mel

nem blutenden Herzen nicht ſein konnen,
was ſhm dieſer Unmundige war. Wenn
er ſo unſchuldig und ruhig in meinen Ar—

men lag, ſo oft ich mich an dleſer mir hei,

ligen Statte niederſetzte, um meinem Her—

zen durch Thrauen Luft zu machen, wenn

er mit ſeinen kleinen Handen mich ſtrei—
chelte, und mich bat, nicht ſo zu weinen,

und ich in ſeinem Geſichte dann die Zuge
ſeiner theuren Mutter erkannte, ihn mit
Jubrunſt an meine Bruſt druckte, und in

ihm ſeine verklarte Mutter ſelbſt zu umar—

men wahnte, o, ſo hatte ich eine einzige Mi

nute dieſer wehmuthigen Wolluſt nicht um

den Beſitz der halben Welt vertauſcht!“
„Einſt, da ich, wie gewoöhnlich, um

die Mittagezeit, wo man mir verſtattet, etn
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wenig auszuruhen, an dieſer Stelle ſaß und

meiner Schwermuth nachhing, beſchaftigte

ſich mein Liebling, Blumen zu pflucken, um
einen Kranz davon zu winden, den er an

dieſem Strauche, uber dem Geabe ſeiner

lieben Mutter, aufhä.nigen wollte. Ju
der Abſicht, noch mehr Blumen zu holen,

ließ er mir den Kranz, der beinahe vollen—

det war, und lief dem Ufer zu.“
„Eiu plotzliches Geſchrei, worin ich ſeine

Stimme erkannte, weckte mich aus miiner

Schwermuth auf. Jch lief hinzu und hatte
den unausſprechlichen Schmerz, meinen ein—

zig geliebten Karl in den Handen unmenſch—

licher Ruuber zu ſehen, die ſchon die Anker

gelichtet hatten und mit vollen Seegeln da—

von eilten. Vergebens flehte ich Himmel

und Erde, Gott und Menſchen um Hulfe
an; vergebens ſtreckte ich meine zitternde

Arme aus, und bat die Unmenſchen, mich

wenigſtens mitzunehmen. Aber die Rauber

J J
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waren ſchon zu entſernt, um mein Jam—
mergeſchret zu verſtehen, und mein Sehu,
mein thenrer kleiner Sohn

„Liegt hler an Jhrem Buſen!“. rief
plotzlich der junge Englander aus, indem er

ſich mit wutender Enipfindung in die Arme

des Grelſes warf.
Lange hielten beide ſich ſprachlos um

ſchlungen, bis ihre gewaltſamen Empfindun

gen ſich endlich in reichliche Freudenthränen

aufloßten. Das vaterliche Herz kam
allen andern Bewelſen zuvor, und uber

zengte den glucklichen Alten, daß er von

keinem Blendwerk getauſcht werde, ſondern

daß er wirklich den geliebten verlornen Sohn

in ſeinen Armen halte.
Nachdem beide aus dem Taumel des

Entzuckens und der Ueberraſchung erwach—

ten, erzahlte Karl, daß er ſeiner gewaltſa—
men Entfuhrung, auch des Umſtandes, daß

er eben Blumen geſucht habe, da man ihn
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geraubt hatte, ſich immer lebhaft bewußt

gebleben ware, daß er ſich aber weder des

Namens ſeines Vaters, noch des Limndes/

wo er ais Kind mit ihm gelebt, jemals
habe wieder erinnern konnen. Die Seerau—

ber hatten ihn damals nach Amerika gebracht

und ihn einem Spaniſchen Sklavenhandler

verkauft. Von dieſem ſei er an einen Eng—

liſchen Kaufmann verhandelt worden, der
ihn bald wie ſemen Sohn liebgewonnen,

ihn mit ſich nach England gefuhrt, und in
Ermangelung eigner Kinder zum Erben ſei—

nes ganzen Vermogens eingeſetzt habe. Dle—

ſer ſein Wohlthuter ſei jetzt in Handelsge—

ſchaften mit ihm hierher gereiſet.

Nachdem Karl ſo ſeine Erzuhlung, wel

che nur zu oft durch neue Ergießungen des

entzuckien väterlichen und kindlichen Herzens

unterbrochen wurde, geendet hatte; nachdem

die erſten hefiigen Empfindungen befriedigt

waren, eilte er, ſeinen lieben Pflegevater



48

aufzuſuchen, um ihn zum Zeugen ſeines un

verhoften Glucks zu machen.

Jn kurzer Zeit kam er mit ihm herbei

geſprungen. Kaum aber hatten der Greis
und der Kaufmaun ſich einander begrußt,

als ihre Blicke ſtarrend an einander han—

gen blieben.„Dein Name? lieber Greis fragte

der Kaufmann.

„Jſt Edmund!“ erwiederte der Alte;

„Und der Deinige?“
„Jſt der Name deines glucklichen Bru—

dfrs!“ rief der Kaufmaun, und warf ſich
ſprachloe in die Arme des ganz betaubten

Greiſes.
Karl blieb mit ſtarren Augen und offe—

nem Munde, wie verſteinert, ſtehen, ohne

eln Wort hervorbrlngen zu konnen. Was
aber jeder von ihnen in dieſen Augenblicken

einer ſtummen, uberſchwenglichen Empfin—

dung fuhlte, wage ich nicht zu ſchildern.

Endlich
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Endlich kam es zu Erlauterungen, und

da fand es ſich, daß der jungere Edmund
ſeinen Bruder fur todt gehalten habe, well

er, nach ſeiner damaligen Abreiſe von Eng—
land, nie wieder etwas von ihm und ſeiner

Familie erfahren hatte; daß er ihn betrauert

und ſein nachgelaſſenes Vermogen, welches

in ſeiner Handlung unterdeß verdoppelt

worden, in Beſitz genommen habe; daß der
junge Menſch, der Sohn ſeines Bruders,

zur Zeit, da er ihn kaufte, ſeine Mutter—
ſprache verlernt gehabt, und daß er daher

nie auf den Gedauken habe kommen kon—

neu, daß er ſein Neffe ſet.

Er eilte ſoglelch zu dem Herrn ſelnes

Bruders und kaufte ihn los. „Du biſt
frei, mein theurer Bruder!“ rief er ihm
zu, da er zuruck kam; „und morgen fahren
wir nach England zuruck.“

.Aber mit innigſter Wehmuth mußte er

horen, daß ſein Bruder feſt entſchloſſen war

D
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den kleinen Ueberreſt ſeines Lebens an dem

ſt

Orte zuzubringen, wo die geliebte Hulle ſei—

n ner theuren Gattin begraben lag, damit
J

nach ſeinem Tode ſein eigener Korper an
9 ihrer Seite ruhen konne. Alles Zureden

war vergeblich. Man beſchloß daher, an

J dieſer Stelle ein kleines Haus bauen zu laſ
ſen. Karl wuuſchte bei ſeinem Vater zu

bleiben, um ihn in ſeinem Alter zu pflegen.
2

J
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Der jungere Edmund reißte daher allein
nach England zuruck, verkaufte aber hier

ſeine Handlung, und beſchloß den Reſt ſei

ner Tage in der Geſellſchaft ſeines Bruders

J und deſſen geliebten Sohne.

z:



ben konnen, gleich einpfindlich macht. Jh

nen iſt kein Gefuhl der Menſchheit fremd.
Sie hegen zu gleicher Zeit aufrichtige Werth

ch fu ei Freund
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rnIl zartliche Ergebenheit fur einen Bruder oder
jll eine Schweſter, innige Liebe und Verehrung
nln

ün

mi J gegen ihre Eltern und die feurigſte Leiden—

8

ſchaft fur einen Liebhaber oder eine Ge—
il

ini

liebte.
imn Eine ſolche Seele beſaß dle Heldin ge—

unn genwartiger Geſchichte Haunchen
Seebach, ſo hleß ſie, hatte nie irgend ei

n
ne von den Pflichten der Natur und derJ

Freundſchaft vernachlaßigt. Jhr ſiebzehn—
ĩ

Il

jß J ruhigende Etwas, welches zwar noch uilcht

tes Jahr nahte ſich; ein Zeitpunkt, in wel—

chem einem Herzen, wie das ihrige, die
M zartlichen Gefuhle der Liebe nicht langea

J

fremd bleiben konnten. Eduard, ein jun—

ger Mann von liebenswurdigem und mu—

ſterhaftem Karakter, wurde bald von die—

ſem ſchonen Bilde der Tugend und Un—

ſchuld mit unwiderſtehlichem Reiz zu ihr
uſl hingezogen; und Hannchen konute ſich nie

all .mit Eduard unterhalten, ohne jenes beun—
9 J
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die Liebe ſelbſt, aber doch lhr gewlſſer Vor

bote iſt, zu fuhlen. Selbſt an dem Ta—
ge, da ſie zum erſtenmal ſich wechſelſeitig

ihr zartliches Bekeuntniß ablegten, ſagten
beide einander nichts Neues; denn lange

vorher ſchon hatten ihre Augen alles ge—

ſagt, was der gellebte Gegenſtand dem Her—

zen einfloßte. Beiden hatte die Natur
ein warmes und empfangliches Herz ge—

ſchenkt; ihre Geburt und Glucksumſtande
waren beinahe gleich, und ſie ſahen alſo

in der Ausſicht auf die Zukunft, nichts,
was lhnen hatte verbleten konnen, ſich al

ler Wonne einer tugendhaften Liebe zu uber

laſſen.

Unter dieſen Umſtanden, wo Eduards
Hoffnungen nichts im Wege zu ſtehen ſchien,

»war wohl der Gedanke ganz naturlich, daß

er in dem Herzen des liebenswurdigen

Madchens ſelbſt in dieſem Herzen, das
ſo ganz ſeint war, keine Hinderniſſe finden
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würde. „Und doch war es ſo; ja, er
ſah ſich ſogar genothigt, den Bewegungs—
grund, der dieſen grauſamen Verzug er—

zeugte, zu ehren, denn Hannchen hatte, wie

wir in der Folge ſehen werden, keinen an—

dern Grund, ſo hart mit ihrem Gellebten

zu verfahren, als die Zartlichkeit gegen ih

ren Vater.
Der alte Seebach ſtand jetzt in einem

hohen Alter; er war Wittwer, und hatte

kein anderes Kind, als Hannchen, deren

Hulfe und Pflege ihm mit jedem Tage no—

thiger zu werden ſchlen. Bei dieſer ſeiner La

ge konnte das gute Madchen, die ſonſt kei—

ne Urſache hatte, uber ihre Liebe zu Edu

ard zu errothen, unmoglich ſich uberwin—

den, ſolche ihrem Vater zu geſtehen. Ein

ſolches Geſtandniß, beſorgte ſie, mochte die

elferſuchtige Zartlichkei des guten alten

Mannes kranken; er mochte befurchten,

daß das getheilte Herz ſeiner Tochter, un



55

vermerkt kalter gegen ihn werden, und die

kindliche Unterwurfigkeit, welche ſte ihm bis

her bewieſen, mit der Zeit von den mach—

tigen Anſpruchen eines Gelicbten oder Gat—

ten verſchwinden wurde.

Hannchen wieß freilich die dringenden

Bitten ihres Eduard uicht ſchlechthin ab;

ja, es gab Augenblicke, in denen ſie ſich
entſchloß, ihrem Vater ihr Herz zu eroff

nen; aber war der Augenblick da, ſo ver

ließ ſie alle Entſchloſſenheit, und ſie ver—
ſchob ihren Vorſatz immer von einer Zeit

zur andern. Auch kannte ihr Vater Edu—

ard noch nicht.
Konnute indeß die zartlichſte Aufmerk—

ſamkeit, die feinſten Beweiſe von der auf—

richtigſten Liebe einen ungeduldigen Liebha—
ber belohnen, ſo hatte Eduard alle Urſache,

ſich fur einen der Glucklichſten zu halten.

Mit der unſchuldigſten Freimuthigkeit er—

offnete ſie ihm alle Empfiudungen ihres
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Herzens, welches durch die ausſtudirten
Kunſteleien der Etikette und die Affektatio—

nen einer widrigen Delikateſſe nicht ver—

dorben war; kurz ſie vergaß nichte, was

ihn uber den Kummer troſten konnte, den
ſie ſchmerzhafter, als er ſelbſt, empfand,

weil ſie ſich als die einzige Urheberin deſ—
ſelben anſah Zwar wareu Eduards Lel

den uber dieſen Verzug in einer Sache,
von welcher ſeine ganze Gluckſeligkeit ab—

hing, unbeſchreiblich; aber was vermag der

Gellebte nicht zu ertragen, der die unſchäte

bare: Gewißheit beſitzt, daß der Abgott ſel—

ner Seele ihn liebt? Selbſt die Hoffuung
ſeines Glucks, wenn gleich noch ferne, iſt

dann ein wonnevoller Erſatz fur ihn!

So war das gute Muaudchen gethellt

zwiſchen Natur und Liebe. Jhre unablaßige

Aufmerkſamkeit, ihre ununterbrochene Thä—

tigkeit, verriethen indeß nicht die geringſte

Spur dieſer Theiung; denn ſie ſuchte es



57

durchaus zu vermeiden, daß ihr Vater lr—

gend etwas durch die Zeit verlieren ſollte,

die ſie ihrem Geliebten widmete. Unter—

deß ſie aber ſo glucklich war in der Er—
wartung einer noch großern Gluckſeligkelt,

zog ſich ein unerwartetes Gewitter zuſam
men, das ihre zartliche Empfindſamkeit auf

die grauſamſte Probe ſtellen ſollte.

Jhr Vater, welcher ſich bisher durch
einen kleinen Handel unterhalten hatte, ſah

ſich jetzt ganzlich außer Stande, ihn fort

zuſetzen. Ein unvorhergeſehener Verluſt

nach dem andern raubte ihm ſogar die Hof—

nung, ſeine Glaubiger befriedigen zu kon—

nen. Jn einem einzigen Tage ſah er ſich
an Vermogen und Credit ganzlich zu Grunde

gerichtet, und was ihn allein fahig machen

konnte, beides wieder zu gewinnen ſei—

ue Freiheit, auch ſie wurde ihm geraubt!

Unter ſeinen Glaubigern befand ſich

eines von jenen unerbittlichen Geſchopfen,
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ſein Name ſey Reinhold welche
Ur glucksfalle unter die Zahl der Verbre

chen ſetzen; welche, bei einem Kaufmann,

einen Rechnungsfehler als einen erweißli—

chen Betiug betrachten kurz, bei denen

ungluücklich und unſchuldig ganz un—
vertragliche Worter ſind. Seine Stren—
ge war jedoch nicht das Werk zur genauen

Beobachtung der Punktlichkeit und Treue

im Handel und Wandel, ſondern blos el—

ner ſelbſtſuchtigen, grauſamen und unverſohn

lichen Gemuthsart. Nicht die kleinſte Sum

me wandte er an, Unglucklichen beizuſte
hen; aber verſchweuderiſch in ſeinem Auf—

wande, wenn es darum zu thun war, dies

boshafte Vergnugen der Rachſucht. zu ge

nießen. Auch hier, wo jeder den armen
Seebach beklagte, wo alle ſeine andern
Glaubiger es nicht ubers Herz bringen konn

ten, ihre Forderungen einzuklagen, dachte

Reinhold allein, daß er ihn mit aller Otren
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waren alle Bemuhungen, ihn um Erbar—

men zu flehen; Bitten und Thranen ſchie

nen keine andere Wirkung bei ihm hervor—

zubringen, als ſein hartes Herz noch mehr

zu erharten. Er gab Befehl, den Ungluck—

lichen gefangen zu ſetzen, und das mit eben

ſo großem Vergnugen, als ein edles Herz

empfunden haben wurde, die Thranen der

Leidenden zu trocknen.

Alle dieſe unglucklichen Vorfalle trafen

ſo ſchnell auf einander, daß Eduard von alle

dieſem noch nichts wußte, als er, um ſein

Hannchen zu ſehen, den nemlichen Abend
zu einer gemeinſchaftlicken Freundin kam,

wo ſie ſich gewohnlich zu ſprechen pflegten.

Dieſe hatte den Auftrag, ihm alles, was
liebevoll und zartlich, zugleich aber auch al
les, was ſeine Hoffnung ganzlich nieder—

ſchlagen mußte, zu ſagen. Sie uberbrachte

hm die gzartlichſten Verſicherungen unver
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letzlicher Treue von ſeiner Geliebten, bat
ihn aber in ihrein Namen, kunftig, ſo lan

ge die Umſtande ſich nicht andern wurden,

an keine mundliche Unterredung zu denken.

Coduard wurde durch dieſe Nachricht

um ſo empfindlicher angegriffen, je uner—

warteter ſie ihm kam. Seine BVeſturzung
erlaubte ihm kaum einige unzuſammenhan—

gende Worte zu ſtammeln; jedoch bat er

vor ſeiner Entfernung, ſie wenigſtens ſchrift

lich von der Fortdauer ſeiner Liebe uber
zeugen zu durfen, welche die theilnehmende

Freundin auch zu vermitteln verſprach. Er

ſchrieb ihr daher am folgenden Tage:

„Nach Jhrem eigenen Kummer, theu—

„erſtes Madchen! beurtheilen Sie den Jh
„res armen Eduard. Ach, und doch iſt es

„mir nicht erlaubt, Sie zu troſten! Ein
„vBrief, den ich dieſen Augenblick erhalten

„habe, verwickelt mich in neue Verdruß—

„lichkeiten. Meine Famille verlangt, daß
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„ich, einer Angelegenheit wegen, welche

„meine perſonliche Gegenwart unumgang

„lich nothwendig maeht, ſogleich in meine

„Vaterſtadt kommen ſoll. Wie doppelt
„unglucklich mich dieſe Trennung macht,

„kann nur ein liebendes Herz, wie
„das meinige, empfinden. Nicht, als
„ob ich Willens geweſen ware, dem
„Verbot, welches Sie mir aufgelegt ha—

—„ben, und welches ich zu ehren verbun—

„den bin, zuwider zu handeln; aber ich

„ware doch wenigſtens in Jhrer Nahe ge—
„weſen; ich hatte Jhuen ofter ſchreiben,

„ofter Antwort von Jhnen erhalten, und
„älles, was Sie betrift, leichter und ſchnel—

„ler erfahren konnen. Verzeihen Sie, wenn

„ich es wage, Ste jetzt mehr, als jemals,

„an unſre Liebe zu eiinnern, an eine Lie—

„be, welche nicht ſtrafbar ſeyn kann, da

„Sie ihr in Jhrem Herzen Platz gegeben
„haben. Leben Sie wohl! Jede Mi—
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„nute iſt mir jetzt zugezahlt. Ein langerer

„Brief ſoll Sle Motgen fur dieſen kurzen
„ſchadlos halten. Bleten Sie jetzt alle Jh—

„re Standhaftigkeit auf; die meinige wird
„nur durch die Hoffnung geſtutzt, daß Sie

„mich noch lieben.“
Eduard hielt Wort. Am folgenden Ta—

ge erhielt Hannchen einen Brief von ihm,

worin er ihr alle Umſtande der Angelegen

heit, die ſeine Reiſe veranlaßt hatten,
ſchrieb; Umſtande, die man mir zu uber—
gehen erlauben wird, da ſie zu meiner Ge

ſchichte nicht weſentlich ſind. Sie ſuchte ſo

viel zu gewinnen, ihm zu antworten, und

offnete ihm ihr ganzes Herz mit der reizen

den Freimuthigkelt der jugendlichen Un

ſchuld. Sie ſchrieb ihm viel von ihrer angſt

lichen Beſorgniß fur ihren Vater; aber
mit einem Herzen voll Liebe gegen den Ge—

liebten; und dieſe vermiſchten Ergießungen

der kindüchen Zartlichkeit und der Llebe er
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leichterteuu gewiſſermaßen ihren Kummer

und beſeelten ihren ſinkenden Muth.

So unermudet indeſſen das liebens—

wurdige Geſchopf in Beobachtung ihrer

Pflichten fur die Pſlege ihres leidenden Va

ters war, ſo zeigte es ſich doch bald, daß ihre

Starke nur elue Art convulſiviſchen Kam—

pfes war, und daß ſie unter einer ſo har
ten Anſtrengung nicht lange aushalten konu

te. Sie fuhlte es auch bald ſelbſt; was
ſie aber am meiſten ſchreckte, war nicht ſo—

wohl der Gedanke, ihre eigene Geſundheit

zu zerſtohren, als ihrem Vater nicht mehr

die ſo nothwendige Sorgfalt beweiſen zu
konnen, welchen ſie jetzt unter ſeinem vielfa—

chen Elende zu erliegen im Begriff ſah.

Ungeachtet aller Hulfe, welche der un—

glucklihe Seebach von ſeiner vortreflichen

Tochter erhielt, und alles Troſtes, welchen

die leztere in den Gefuhlen einer tugendhaf

ten Liebe fand, ſchien ihr beiderſeitiges Un

Ê νν
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gluck doch jetzt den Gipfel erreicht zu ha—
ben, wo die Verzweiflung gewohnlich thren

ſchwarzen Sitz in der Seele aufſchlagt.

Doch, die verfolgte Tugend findet doch
auch zuweilen großmuthige Vertheidiger,

welche die menſchliche Tugend bis zu ihrer

edelſten Stufe, dem Heroismus, erhohen.

Und dieſe Seligkeit hatte die Vorſehung

fur Hannchen und ihren Vater aufbe—

wahrt!
Eben war ſie eines Tages im Begriff,

dem Unglucklichen einige nothwendige Be

durfniſſe ius Gefaugniß zu bringen, als
er ſelbſt man denke ihr von Schreck
und freudiger Ueberraſchung gemiſchtes

Staunen! zur Thur hereintrat und ihr
um den Hals fiel! Sie glaubte ih—
ren Augen nicht zu trauen; ſie furchtete,

es ſey nur eine ſuße, aber augenblickliche

Tauſchung. „Sind Sie es ſind
Sie es wirklich, den ich ſehe und ſind

frei?“
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frei?“ rief ſie endlich, nach einer langen

Pauſe.
„Ja!“ autwortete der wurdige Mann;

„ich bin es, bin ftei, ganz frei!“

„Seltzen Sie ſich, lieber Vater! ruhen

Sie aus, und wenn Jhre Kialte es Jh—
nen etlauben, ſo erzahlen Sie mir, wer Ste,

meinen Thranen, mir wiedergegeben hat?“

„Ein Matin' ein Engel kam, mir
meine Feſſeln abzunehmen; aber kannſt Du

es wohl glauben, meine Tochter? es ge

ſchah nur dadurch, daß er ſelbſt meinen

Platz einnahm. Er bletbt an meiner Statt

im Gefangniß. Anfangs verwarf ich
zwar ſein Anerbieten; allein endlich ſah
ich mich genothigt, ſetnen dringenden Bit—

ten und Vorſtellungen, die zu bekampfen

ich nicht vermochte, nachzugeben. Selbſt Du,

mein Kind, wurdeſt durch die Warme, die

Gute, die unwiderſtehliche Gewalt ſeiner

Grunde uberwunden worden ſeyn. Au
E
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ſeiner Freiheit, ſagte er, ſei jetzt weder ihm

ſelbſt noch ſeiner Familie das geringſte ge

legen, dahingegen die meinige fur mich

ſchlechterdings nothwendig ſey, um mich in

den Stand zu ſetzen, meine Ehre zu ret
ten und meine zerrutteten Umſtande wieder
herzuſtellen. Sie konnen ſich's nicht vor

ſtellen, fuhr er fort, wie ſehr ich Jhnen
verbunden ſeyn werde, wenn Sie meine

Wunſche erfullen. Sie werden-dann mein
Wohlthater ſeyn. Jch habe ſchon alles mit

Jhren Glaubigern in Richtigkeit gebracht;
ſelbſt der harte Reinhold hat in meine

Vorſchlage gewilligt, und Sie wollten un
3

erbittlicher ſeyn, als er? Mit einem Wor—

te, weder Sie noch Jhre Tochter konnen
langer die Laſt einer ſolchen Gefangenſchaft

ertragen; und Sie konnen ſich nicht wei—
gern, ſie zu verlaſſen, ohne die Sorge fur

Jhr Leben und Jhre Ehre hintanzuſetzen

und ein Kind zu Grunde zu richten, das



Sie anbetet und Jhrer zartlichſten Llebe ſo

werth iſt.“
„Ach, gutes Hannchen! ich ſchauderte

bei dieſen Worten. Sie uberwaltigten mich.

Ueberdem verſicherte er mich, daß ich auf

keine andere Weiſe meine Freiheit wieder

erlangen konne, und daß er uberzeugt ſei,

ſeine Gefangenſchaft werde nur wenige Ta

ge dauern.“

„O, mein Vater! fiel ihm hier
Haunrchen, von Dankbarkeit gluhend, ein
laſſen Sie mich hinellen und mich dieſem

edlen Mann zu Fußen werfen.“

„Nein, gutes Kind! er hat mir die
großte Verſchwiegenheit anbefohlen, und

ſelbſt der Gefangenwarter mußte ihm ver—

ſprechen, die ganze Sache geheim zu hal—

ten. Jch habe ihm mein Wort gegeben, daß

wir nicht eher zu ihm kommen wollen, als

bis er uns rufen laßt. Vlieleicht iſt dieſe
Geheimhaltung die einzige Bedingung ge—

E2
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weſen, unter welcker der harte Reinhold in

meine Freiheit willigte; vielleicht wunſcht er,

daß dies fur eine Handlung der Großmuth

angeſehen werde, was allein ſchandliche
Rechnung ſeines Geizes iſt, indem er blos

einen Gefangenen, welchen der Tod ihm.

vielleicht in wenigen Tagen eutriſſen haben—

wurde, gegen einen Mann vertauſcht hat,

deſſen Jugend und Ruſtigkeit ihm in je—

dem Betracht beſſer fur die Bezahlung ſel

ner Schuld burgen. Gedulde dich daher,
meine Tochter! und ſollte die Gefangen—

ſchaft dieſes edelmuthigen, ſeltenen Man—
nes langer dauern, als er mich zu uberre—

den wußte, dann will ich ſelbſt hin und

ihn entweder frei machen, oder nimmer oht

ne ihn das Gefangniß verlaſſen!“

Und nun uberließen dieſe beiden ge
fuhlvollen Herzen ſich einer wechſelſeltigen
Freude, ſo ſehr ſie auch. durch den Gedan

ken, daß ihr Vefreier, ihr Wohlthater fur
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ſie leide, geſchwacht wurde. Jn doppelt

ſeligem Genuſſe verſtrich dem guten Alten

der heutige Abend; kein gramlicher Kerkermel—

ſter unterbrach durch das dumpfe Gelklir—

re der Schluſſel ſeine Ruhe, und ſchreckte ihn

durch das grauſerliche Knarren der verroſte—

ten Thurangeln aus ſeinen ſußen Traumereien

auf. Seit vielen Tagen beſtieg er zum er—
ſtenmal wieder, geſtarkt durch die Hoffnung

riner glucklichen Zukunft, fein lange einfam

geſtandenes Lager.

Kaum aber hatte das angſtlich beſorg—
te Hannchen den Vater zur Ruhe gebracht,

ſo giaubte ſie ihrer eigenen einige Augenblicke

abbrechen zu kounen, um ſich mit ihrem ge—

liebten Eduard zu unterhalten. Sie mel—
dete ihm, daß ihr Vater jetzt in Frelhelt
ſei, erzahlte ihm alle umſtande dieſes uner—

watteten Gluckes, und bat ihn, nach den

zurtlichſten Verſicherungen ihrer Liebe, ſei
ne Ruckkehr zu beſchleunigen.



70

Mehr als je hielt das gute Madchen

es jetzt fur ihre Pflicht, dem Vater am
folgenden Morgen ihre Liebe zu Eduard zu

entdecken. Aber der ungewohnliche Ernſt,

der heute auf ſeinem Gelſichte herrſchte,
ſchreckte ſie zuruck. „Setze Dich zu mir,

meine Tochter! „begann er nach einer angſt

lichen Pauſe, und ſchien ſie mit einem weh

muthigen Blick zu muſtern,“ ich habe Dir et

was ſehr wichtiges zu ſagen. So eben
komme ich von meinem edlen Befreier, der

mich zu ſprechen verlangte. Mein Herz

war voll und ergoß ſich in Dankbar—
keltsbezeigungen gegen ihn. „Ach, un
terbrach er mich, wenn Sie wirklich glau—

ben, daß Sie mir einigen Dank ſchuldig

ſind, ſo ſteht es in Jhrer Macht, es auf
eine Art zu beweiſen, die mir eine ewige

Verbindlichkeit auflegen wird! Er bat mich
jetzt um dieſe Belohnung; eine Belohnung,

von welcher, wie er ſich ausdruckte, ſeln
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ganzes Gluck abhange. Was er wunſchte,

wunſchte er mit Mißtrauen gegen ſich ſelbſt,

mit großter Beſchetdenheit. Aber er ver

langte viel, ſehr viel, mein gutes Hann—

chen! Du biſt ihm nicht unbekannt; er hat

Dich ſehr oft geſehen; kurz, er bittet um
Deine Hand. Kannſt Du mir verzeihen

und hier ſchloß er ſie in ſeine Arme daß
ich ſie ihm verſprochen habe? Unmoglich

konnte ich ihm, ohne die großte Undank—

barkeit zu begehen, ſeine Bitte abſchlagen.

Jch gab ihm mein Wort!“

Welch ein Donnerſchlag fur Hann—
cheus zartliches Herz! Jn dem Augenblick,

da ſie ihre geheime Liebe entdecken will,

ſindet ſie einen Nebenbuhler; und dieſer

Nebenbuhler iſt der Retter ihres Vaters!

Sie machte nicht die geringſte Einwendung,

ſagte kein Wort; aber ihre Geſichtsfarbe
verrieth den innern Zuſtand ihrer Seele,
und nothigte ſie das Zimnier zu verlaſſen.
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Seebachs Aufineilſamkeit entging die—

ſer plozliche Eindruck nlcht. Er ließ augſt

lich und von Gram niedergebeuzt, nach
ihrem Befinden forſchen, ver:nied aber ſorg—
faltig, ſie ſelbſt zu ſehen oder zu ſprechen,

um ſie nicht durch eine zu fruhzeltige Er—

klarung noch barter anzugreifen.
Welch ein Abend fur das geltebte Mad—

chen! und welch eine Nacht hatte ſie noch

zu uberſtehen! Kein Schlaf kam in ihre
Augen, und die ſchmerzhafteſten Krampfe

folterten ihr Herz. Bald rufte ſie ihren Gee

llebten, um ihr beizuſtehen; bald dachte ſie
ſich den Grain, worin ſie den beſten und

geliebteſten der Vater ſturzen wurde, wenn
J

ſie ihm ungehorſam ſet „Aber p- dach
te ſie einen Augenblick nachher wie
kommt denn dieſer Mann, den ich nicht ken

ne, auf den Gedanken, mich zu ſeiner
Frau zu ſeinem Opfer zu begehren?,
Was hat er fur ein Recht, auf mich An-
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ſpruch zu machen? Was er fur ein
Recht hat? Er hat ja meinem Vater den
wichtigſten Dienſt geleiſtet. Bin ich ihm
dafur nicht alles ſchuldig? kann er nicht

alles von mir fordern?“

Jn dieſem Augenblick hlelt ſie ſich fur

fahig, ihrer Pflicht, wie ſie es naunte,
Genuge zu thun; und ſie entſagte der Ver—

bindung mit Eduard. „Aber wie! rief
ſie einen Augenblick nachher meinem Edu—

ard ſallte ich entſagen? Was hat er ge—
than,. daß er durch mich unglucklich ſeyn

ſoll? Fur welches Verbrechen habe ich ihn

zu ſtrafen?

Hier weinte ſie bitterlich. Nach die—

ſem ſchmerzhaften Kampfe zwiſchen Natur

und Liebe, ſtleß ſie einen tiefen Seufzer aus,

und rief in der Augſt, der Verzweifelung:

„Ja! hatteſt du dich dieſer unſeligen Lei—

denſchaft nicht uberlaſſen, ſo wurdeſt du
eine treue, liebevolle Tochter geweſen ſeyn;
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wurdeſt deinen Vater, der es ſo gut mit

dir meint, nicht gekraävit haben! Ach,
der Gram wird ihn todten! Wohlan, ich
muß meiner eigenen Gluckſeligkeit entſagen;

bisher war meine Liebe unſchuldig; heute

wird ſie ſtraſfbar.“

Nach dieſen Worten bot ſie alle ihre
Krafte auf, ſchrieb einen wehmuthig zart

lichen Brlef an den Geliebten, benachrich

tigte ihn von dem Opfer, welches zu brin

ggen ſie gezwungen ſei, und bat ihn mit al—
len Grunden der Vernunft, ſeiner Liebe zu

entſagen. Thranen nezten jeden Buchſta—

ben; aber ſie blieb ſtandhaft, ſiegelte und

ſchickte ihn ſogleich auf die Poſt.

Nun eilte ſie zu ihrem Vater, um ihn

des geſtrigen Vorfalls wegen um Verzei—

hung zu bitten.
„Mein Vater!“ ſagte ſie: „wenn ich

geſtern einigen Widerwillen gegen dieſe Heu

rath bewies, ſo hat jezt die Vernunft mel
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ne Aengſtlichkeit befiegt und mich zu mei—

ner Pflicht zuruckgefuhrt. Jch bin bereit,

Jhnen zu gehorchen.“

Dieſe Worte gaben dem guten Alten
die verlorne Ruhe wieder; doch war er wegen

des Herzenszuſtandes ſeiner Tochter nicht

ohne Sorge. „Jch hoffe nicht, mein
gutes Kind! „entgegnete er,“ daß Du bei die

ſem Gehorſam Dein eignes Gluck und die
Zufriedenheit Deines kunftigen Lebens der

meinigen aufopferſt.“

„Nein, nein, mein Vater!“
Und jezt gingen beide zum Gefangniß;

aber Hannchen wie ein Opferlamm, das ſich

dem todlichen Meſſer nahert. Die Thu—

re offnet ſich; ſie geht mit ihrem Vater
hinein, und wagt es nicht, die Augen auf

zuſchlagen. Plotzlich ſturzt Jemand zu ih

ren Fußen; und nun kann ſie nicht ver—

meiden, ihren Blick auf den Unbekanuten

fallen zu laſſen. Aber, o Himmel! ſie ſieht
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ſie erkennt in ihnm ihren Eduard
ſelbſt!

Schreck uud Freude beraubten ſie ihrer

Sprache. „Ja rlief der edle Geliebte

es iſt Jhr Eduard, der nie aufhoren wird,

Sie zu lieben. Hier lieber Seebach, neh
men ſie dieſes Papier, welches von allen
Zhren Glaubigern unterzeichnet iſt. Jhre

Sachen ſind vollig wieder in Ordnung. Jch

konute nicht eher daran denken, von mei

nem Gluck zu ſprechen, als bis das Jhrige
vollkommen befeſtigt war. Alles iſt jezt,
und ich hoffe zu ihrer Zufriedenheit, abge

macht. Laſſen Sie uns nun unſer Gluck

gemeinſchaftlich genießen!“

Jn wenig Wochen ward Hannchen ſet
ne Gattin.



Ferdinand Tiefenſee.
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Von durftigen Eltern entſproſſen, welche

ihm uberdies noch bald nach ſeiner Geburt
ein grauſames Geſchick entriß, wurde Fer—

dinand Tiefenſee fruh in die Welt
hinausgeſtoßen, wo er alle Augenblicke in

Gefahr war, von der Menge der Uebrigen
zu Boden' gedruckt zu werden. Seine Nei—

gung zu den Wiſſenſchaften brachte ihn

zu dem Entſchluß, zu ſtudiren; er achtete
2nicht Armuth, nicht Hunger, nlcht Ver—

achtung der Uebrgjen, und ſein Fleiß, der,
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unter dem Drucke ſeiner traurigen Lage,
nur noch anhaltender und ſtrenger wurde,

verſchafte ihm bald eine Menge der' aus-—
gezeichneteſten Kenntniſſe. Er glaubte jezt,

ohne zu errothen, ſich um ein kleines Aemt—

chen bewerben zu durfen; allein kalt wieß

man ihn zuruck, und er mußte es ganz
fuhlen, welche ungeheure Arbeit es demjſe—

nigen ſey, welcher arm und niedrig, ohne

Gonner und Vermogen, blos durch eigene
Kraft und eigenes Verdienſt, Anſpruch auf

Gluck zu machen gedenkt. Doch alle mis—

lungenen Verſuche trugen, nur) dazu bet,
ſeinen Muth zu befeuern und ſein Ausdau-
ern zu befeſtigen; bis ihm endlich nach der

entkraftendſten Anſtrengung und der un—

ſaglichſten Muhe gelans, ſich durch
alle unzahligen Hinderniſſe, die Chikane

und Kabale ihm in den Weg warfen, hin
durch zu arbeiten; bis er endlich durch ſel—

ne Standhaftigkeit ſich vom gemeinen
Schrei
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Schreiber eines Schreibers zum Aktuarius

in M. empor hob.
Jezt athmete er zum Erſtenmal in ſei

nem Leben wieder aus freier Bruſt; und
ſegnete ſein Geſchick, das ihn endlich ſo
weit gebracht hatte, um die ſchwere Bur

de der Armuth von ſeinen Schultern zu

walzen, und nun im ungeſtohrten Genuſſe

einer beneidenswerthen Zufriedenheit ſeine

Tage zu verleben.

Bis jezt hatte Ferdinand noch nie den

Zauber der Liebe empfunden; ſein Herz

hatte ſein einztges Gluck in den ſußen Ge

fuhlen gefunden, welche das edle Bewußt

ſein der ſorgfaltigſten Erfullung ſeiner

Pflichten ihm gewahrte; aber jezt kam
Amalilie, die Tochter des Amtmanns, ein
ſchones, ſauftes, achtzehnjahriges Mudchen,

aus B. zuruck, wo ſie bei ihrer Tante ei
nige Jahre zngedracht hatte, und jezt
machte er plotzlich die Bemerkung, daß
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noch eine Leere in ſeinem Jnnern ſei, wel—

che Amaliens Liebe allein auszufullen ver—

moge. So ſehr aber auch ſtundlich ſein

Herz feuriger ſturmte, und ſeine Neigung

zu Amalten wuchs, ſo ſchmeichelte er ſich

dennoch immer mit der Hoffnung, daß die—

ſelbe nichts als eine ſchnellauflodernde

Flamme ſei, die eben ſo ſchnell wieder ver

loſchen. wurde, als ſie entſtanden war. Als

er aber vom Gegentheil uberzeugt wurde,

beſchloß der Edle ſogleich, dieſe Leiden—

ſchaft, ehe ſie ſeiner ganz Meiſter wur—

de, fruh zu ertodten, Amaliens An—
blick zu vermeiden, und in doppelter An—

ſtrengung ſeiner Pflichten dieſelbe zu vergeſ

ſen. So ſchwer es ihm auch wurde,
ſo blieb er dennoch ſeinem Vorſatz treu,

und kam ſeitdem immer ſeltener und nur

dann in den freundſchaftlichen Zirkel des

Amtmanns, der ihn als Sohn ſchatzte und

liebte, wenn er Amalien abweſend wußte.
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Dieſe plotzliche Veranderung in ſeinem

Betragen, fiel dem biedern Manne auf.

Mit ſichtbarem Erſtaunen fragte er ihn
um die Urſache dieſer plotzlichen Abſonde—

rung; und ſo ſehr ſich Ferdinand auch be—
muhte, einige erdichtete Urſachen als Ent—

ſchuldigung anzubringen, ſo konnte er ihm

doch nicht den Argwohn benehmen, daß
er durch irgend Jemand aus ſeiner Fami—

lie beleidigt worden ſei, und ſah ſich end
lich genothigt, ſeinen dringenden Ditten nach—

zugeben und ſeinen Entſchluß zu brechen.

Alles gerieth nun wieder auf den al—

ten Fuß; ſeine Beſuche wurden fortgeſezt

und die Leidenſchaft fur Amalien griff im

mer machtiger in ſeinem Herzen um ſich.

Anmalilten entginges nicht, wie genau

der edle, ſanfte. Jungling mit den Geſiu—

nungen ihres Herzens ubereinſtimmte, und
ſie gewohnte ſich ſo ſehr an ſeinen Umgang,

daß ſie nie von ſeiner Seite kam, ihn ſtets

F 2
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auf ſeinen einſamen Spaziergangen beglei—

tete und durch ſeine richtigen Urtheile und

feinen Gefuhle fur das wahre Schone der

Natur, immer mehr an ihn gefeſſelt wurde.

Ferdinand verſchloß ſeine Leidenſchaft
J

noch in ſeinem Buſen; doch dieſe Unent—

ſchloſſenheit wirkte mächtig auf ſeinen Kor

per und ſeine Geſundheit, und der blu—
hende Jungling ſchwand dahin, wie ein

Schatten, und glich der Roſe, die kaum noch

entfaltet, ſchon von den Stichen eines gif—

tigen Wurms benagt wird. Als aber
eines Tages Amalie zartlicher als je, mit

Thränen im ſanften Auge, in ihn drang,
ihr die Urſache ſeines gehelmen Kummers

zu entdecken da ſchwand Ferdinands
Standhaftigkeit; er geſtand ihr ſeine Liebe,

und genoß das unerwartete Gluck, ſie mit

aller Zartlichkeit erwiedert zu ſehen.

Ferdinands Entzucken war ohne Gren

jzen, er ſchwamm in einem Meer unnenn
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barer Seeligkeit, und war in kurzer Zeit

ganz wieder der ſanfte, bluhende Jungling,

der zartliche Freund, und was noch mehr,

auch der beneidenswerthe Gluckliche, im

Arm ſeines unausſprechlich geliebten Mad—

chens. Froh und glucklich hupfte er an
ihrer Seite durchs Leben, und ſelige Zu—

riedenheit folgte jedem ſeiner Schritte.

Amaliens edler Vater genoß ſeines Freun—

des Gluck mit dieſem zugleich, und lieb
te ſeine Tochter jezt mit verdoppelter
Vaterzartlichkeit, da ihre Neigung ſeinen

Wunſchen ſo ſehr zuvorgekommen war.

Ein Jahr war Ferdinand bereits im
vollſten Genuſſe eines in aller Ruckſicht be—
neidenswerthen Gluckes vorubergeſchwun

den, als fur die beiden kleinern Kinder des

Amtmanns ein Hofmeiſter aus G. ankam,

der dieſem, ſeiner Geſchicklichkeit wegen,

von einem dortigen Freunde ſehr dringend
empfohlen worden war.
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Wernig, ſo nannte er ſich, war ein
ſchoner, junger Mann; ſein Korper und
ſein Geſicht war ſchon und regelmaßig ge—

formt, und in ſein ſchwarzes, feuervolles

Auge durfte nicht leicht ein Madchen un—

geſtraft blicken. Aber leider lag unter die—

ſer ſchonen Auſſenſeite eben nicht die beſte

Seele verborgen. Beſonders waren Eigen—
nutz und Wolluſtdurſt die hervorſtechendſten

Zuge ſeines Karakters, und beide zu be—

friedigen, war ihm nichts zu hellig, das
er nicht mit Fußen getreten hatte. Manche

geopferte weibliche Tugend ſchrie wehe uber
ihn, und maucher Rechtſchaffene fluchte ſeines

Eigennutzes. Sah er ein Madchen, das

ihm gefiel, ſo bewarb er ſich ſogleich um

ihre Gunſt, was ihm, als einem feinen
Kenner des weiblichen Herzens, der jede
Triebfeder kannte, welche daſſelbe am lelch

teſten in Bewegung zu ſetzen fahig war,
nicht ſchwer fiel, ſchmeichelte ihrer Schon
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heit und heuchelte ihr Liebe; hatte er dann

endlich ſeinen Zweck erreicht und ſeine Be—

gierden in ihrer Umarmung überſatt ge—

noſſen, ſo lachte er der Leichtglaubigen im

Arme einer Andern, und wußte es ſtets li—

ſtig genug einzulelten, daß er der Betrogene,

die Verfuhrte aber der beleidigende Thell

ſcheinen mußte.

Dieſer, in jedem Betracht gefuahrliche,

Jungling kam alſg jezt in M. an; und
kaum hatte er die gute, ſchuldloſe Amalie

geſehen, als auch ſogleich ſein Plan fur

die Zukunft entworfen war. Mit ſcha
denfrohem Entzucken bemerkte er, wie das

ſanfte, ſchmachtende Auge des Madchens

mit Wohlgefallen auf ihm zu verweilen und

ein halb unterdruckter Seufzer ſich aus der

gehobenen Bruſt zu ſtehlen ſchien, welches

ſeine Abſicht und ſeinen Muth noch mehr

beflugelte und anfeuerte. Es war ihm ein

Leichtes, dem unbefangenen Herzen der gu—
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ten Amalie ihre Lieblingsneigung zu ent—
locken, und nach derſelben ſeine Maaßre

geln zu nehmen; allein dieſe blieb immer

noch das liebevolle, zartliche Madchen ge

gen ihren Jungling, und ſprach ſtets mit
Entzucken von ihrer nahen Verbindung mit

ihm.

Ein weitläauftiger Anverwandter Fer

dinands, den er nur erſt kurzlich hatte wie

der kennen lernen, jndem er ihn ſchon
langſt fur todt gehalten hatte, ſtarb, und

ſezte ihn zum Erben ſeines anſehnlichen
Vermogens ein, welches er durch vieljah

rige Muhe und Anſtrengung als Kauf—

mann in Jndien erworben hatte.
Um dieſe Erbſchaft zu holen, war Ferdi—

nands perſonliche Gegenwart erforderlich,

und ſo ſehr er ſich auch dieſer Nothwen
digkeit widerſezte, ſo mußte er ihr doch

endlich nachgeben, und ſich aus den Ar—

men ſeiner Lieben auf einige Zeit trennen.
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Noch in der lezten feurigen Umarmung des

banglichen Abſchieds, ermahnte Ferdinand

ſeine Amalie, ſich in allem unbeſorgt ſeinem

Freund Wernig der ſich auch in ſeinem Her

zen feſtzuſetzen und ſein ganzlich unbeſchrank—

tes Vertrauen zuzueignen gewußt hatte

zu uberlaſſen, und gewiß verſichert zu ſein,

daß er, wie er ſelbſt, fur ihr Beſtes und
ihr Gluck ſtets bedacht ſein wurde, und
ſchied vbll Vertrauen auf ſeines Madchens

Treue und Wernigs Freundſchaft unbe—
ſorgt aus ihren Armen.

Kaum war Ferdinand fort, ſo ſann
Wernig auch eifrig auf Plane, die den
Sturz derer beſchleunigen ſollten, die ihn ſo

herzlich liebten; denn ungenutzt durfte er
dieſen wichtigen Zeitpunkt nicht vorbeiſtrei—

chen laſſen, wenn er ſeine Abſicht er
reichen wollte. Von nun an war er Ama—
liens ſteter Begleiter auf jedem ihrer Schrit

te, ſagte ihr eine Menge Schmeichelelen,
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die aus einem Munde, wie dem ſeinen,

doppelt verfuhreriſch waren, und Amalie

blieb, bet aller ihrer Sanftheit und Gut
herzigkeit, immer ein Weib und horte ſie

gern. Keinen Kunſtgriff ließ der liſtige Ver—

fuhrer unverſucht, jede Mine wurde ge—
ſprengt, bis ihm endlich ſeine teufliſche Ab

ſicht gelang, und das unerfahrne, unbe—

fangene Madchen ſank, ehe ſie ſelbſt es

noch einmal ahndete.

Glelch anfangs hatte Wernigs ſchone

Geſtalt, ſein edler Wuchs, ſeine retzende
Bildung »und feine Lebensart, einen ſtar—

ken Eindruck auf ihr Herz gemacht und

ſie zur ſtillen Bewunderung gezwungen; bis
endlich, durch des ſcharfſichtigen Heuchlers

Bemuhung, der ſchwache Funke zur hellen

Flamme ausbrach. Stufenweiſe fuhrte der

Niedertrachtige ſie unbemerkt durch ſchlaue

Verfuhrungskunſt, von ſtiller Bewunde—

rung zur Hochachtung, bis zur feurigſten
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Liebe und dadurch ihrem Ungluck naher,

bis ſie mit Schrecken die Bemerkung
machte, daß die Neigung, welche ſie fur
Wernig empfunden, nichts als warme, tha—

tige Freundſchaft geweſen war. Jm Stil—

len beweinte das arme Madchen jezt ihre

Voreiligkeit, denn mit unbeſchreiblicher

Zartlichkeit und Liebe hing ſie an dem Ver—

fuhrer, welcher nun alles anwendete, um
das Feuer ihrer Leidenſchaft auf den hoch

ſten Gipfel zu bringen, und nachdem er
mit teufliſcher Freude den guten Erfolg ſei—

ner Bemuhungen erkannte, ganzlich wieder

din die Schranken der Freundſchaft und
Ehrfurcht zurucktrat, und ein kalteres, ge

zwungeneres Betragen gegen ſie affektirte,

weil er gewiß war, daß dies Beuehmen
der ganzen Sache nunmehr die ſchleunig—

ſte erwunſchte Wendung geben wurde.

Zitternd blickte jezt die arme Getauſch
te der nahen Zuruckkunft Ferdinands ent



92

gegen, der nicht unterließ ſeine Geſchafte

aufs ſchleunigſte zu betreiben, um deſto fru

her in die Arme der Geliebten zuruckeilen

zu konnen. Es gelang ihm, und auf den

Flugeln der Sehnſucht und Liebe ellte er

nun dem friedlichen M. zu. Aber Ama—
liens Herz klopfte machtiger, und aus der

beklommenen Bruſt pteßten ſich ſchwere

Seufzer empor. Wernig entgingen, alle

dieſe Bewegungen nicht; aber er ſchwieg,

bis endlich Amaliens Thranen, als er ſich

eben mit ihr allein. befand, unaufhaltſam
uber die Wangen herabfloſſen.

Wernig. (indem er Amaliens Hand

faßt und ſanft an ſein Herz druckt) Amalie!

Sie weinen? Darf ich wohl nach
der Urſache Jhrer Thranen fragen?

Amalite. (ſchweigt und ihre Thranen

fließen haufiger.)

Wernig— (miet einer verſtellten Chra

ne im Auge und zartlicher Stimme) Ama—
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lie! Beiti Gott, dieſe Thranen ertrag

ich nicht! Sein Sie aufrichtig! Bin
ich nicht JIhr Freund? Sind Sie un—
glucklich?

Amalle. (ſinkt mit allem Ausdruck des

Schmerzes an ſeinen Buſen und weint hef—

tiger) Jal
Wernig. Wie! Sie, die in Kur—

zem die ganze Fulle der Seeligkelt im Be—

ſitz Jhres Geliebten erwartet, Sie ſollten
unglucklich ſeyn? Unmoglich!

Amalie. (verbirgt ihr Geſicht.) Ach

Wernig! Eben darin liegt die Urſa—
che meines Unglucks.

Wernig. (mit allen Zeichen der Ver—
wunderung) Wie Amalie? Verſteh' ich
Sie recht? Ach, theures Madchen!

laſſen Sie mich alles wiſſen!

Amalie. Ja, ich will, ich muß Jh—
nen meln Herz entdecken. Jch vermag er

nicht mehr, die Leiden, die meine Seele ſo
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qualvoll drucken, allein zu tragen. Sie

ſollen alles wiſſen, und ſollte auch dann

Jhre Verachtung mich treffen.

Wernig. Amalie! rathe ich recht?
Sie lieben Ferdinand, nicht mehr!

Amalte. Jch glaubte ihn anfangs
zu lieben; ich traumte mich ſelig in ſeinem

Beſitz; aber zurnen Sie nicht, verach—
ten Sie das ſchwache Madchen nicht ich

ſah Sie, und verſchwunden war mein

Traum!
Wernig. (ſtellt ſich außerſt erſtaunt)

Amalle!
Amalte. Jezt wiſſen Sie alles. Jch

liebe Sie innig und warm, ich kann nicht

von Jhnen laſſen (ſchmiegt ſich ſchaam
voll feſter an ihn an.)

Wernig. (lußt ſie mit Feuer) Dänk

Dir, Amalie! Dein Bekenntniß macht
mich zum glucklichſten Menſchen. Wiſſe:
auch ich liebe Dich unausſprechlich. Dein
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erſter Anblick raubte mein Herz auf immer,

und Dein Beſitz allein kann mir die verlor—

ne Ruhe wieder ſchenken, ſo wie mich die

Unmoglichkeit grenzenlos ungluckuch ma—

chen wurde—

Amalie (mit feurigem Entzucken an

ſeinen Lippen hangend) Karl! mein Karl!

iſts moglih? Darf ich Dir trauen?
Du liebſt mich, haſſeſt, verachteſt das
ſchwache Madchen nicht?

Wernig. Jch Dlich haſſen, Engel,
Dich? O, ich bete Dich an, verehre Dich
wie eine Heilige; aber

Amalie. Stille! Keln aber jezt!
Laß mich wenigſtens einige Augenblicke noch

den ſußen Traum, von Dir geliebt zu
werden, traumen.

Wernig. Und doch erheiſcht es
meine Pflicht, Dich aus dieſem Traume

zu wecken. Haſt Du vergeſſen, daß
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Ferdlnand Dein Verlobter iſt? Daß Dein
Ferdinand mein Freund iſt?

Amalie. Ha, Grauſamer!
Wernig. Sei ſtandhaft, Amalie!

Laß uns eine Leidenſchaft bekampfen, die

uns nur unglucklich machen wurde.

Amalie C(unter heißen Khranen)
Karl! Du liebſt mich nicht.

Wernig. Bei Gett! Dieſe Kran
kung verdiene ich nicht. Ach, ich liebe Dich

mehr, als Worte es auszuſprechen vermo

gen, werde ewig Dich lieben, grenzenlos

elend ſeyn ohne Deinen Beſitz; aber lie
ber elend und unglucklich, als treulos ge

gen meinen Freund.

Amalie. Karl! Du haſt eine große
Seele! Jch vermag es nicht, ſie zu
erreichen.

Wernig. Du kannſt es, Du wirſt
es, wenn Du nur ernſtlich willſt. Der
Allmachtige wird Dir beiſtehen, dieſe Lei

denſchaft
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denſchaft zu ertodten, deren Fortdauer Ver

brechen ware.

Amaltie. Verbrechen? Verbre—

chen, ſagſt Du? Sei es, mag meine
Liebe zu Dir auch Sunde ſeyn; ich kann

nie dieſe Sunde aufgeben.

Auf dlieſe und ahnliche Art ſuchte der

liſtige Heuchler allen Schein der Untreue
und allen Antheil an dem Verbrechen zu

vermeiden, und durch ſeine dem Anſcheine
nach widerſtrebende Tugend, Amaliens Lei

denſchaft immer neue Nahrung zu geben,

die bereits zu einem zu hohen Grade ge—

ſtiegen war, 'um ſie wieder ausrotten zu
konnen. Er ſuchte nun bis zu Ferdinands

Ruckkunft ihren geheimen Umgang zu ver

meiden, und ſah mit teufliſcher Schaden
freude, welche erwunſchte Wirkung dies

Benehmen hervorbrachte; ungeruhrt ſah er

ihre Thranen fließen und freute ſich ihres

GSchmerzes.

G
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Amallens Herz litt jezt namenloſe Qua

len, wenn ſie an Ferdinand dachte, deſſen

einziges Gluck ſie, wie ſie wohl wußte,
ausmachte; wenn ſie dachte, wie gren—

zenlos elend ihn der Verluſt ihrer Liebe
machen wurde. Oefters trat dann der feſte

Vorſatz vor ihre Seele, mit Aufopferung
ihres elgenen Glucks ſein Gluck zu machen;

allein ein elnziger Gedanke an Wernig ver

nichtete ſogleich ihren ganzen Vorſatz wie—

der. Von allen Seiten ſah die Arme
ihr Herz beſturmt, ohne ſich rathen oder

helfen zu konnen; einſam ſchlich ſie wei
nend umher, und ſeufzte den Felſen und

dem Widerhall ihre Leiden.

Auf Flugeln der Liebe naherte ſich indeß

Ferdinand dem Orte, welcher in Amalien
ſein ganzes Gluck umſchloß. Schon traum

te er ſich Seeligkeit in ihren liebenden Ar

men; ſchon ſah er ſie im Geiſt entzuckt ent

gegenellen und ſich mit Wonnegefuhl in ihre
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Arme drucken; ſchon fuhlte er die Glut
ihrer feuervollen Kuſſe, die Wonne ihrer
zartlichen Umarmung; ſchon unterhielt er

ſich mit ihr in ſußen Geſprachen der Liebe

und fuhlte ſich grenzenlos glucklich. Ar—
mer Jungling duwle ſchrecklich wird dein
Erwachen ſeyn!

Jezt ſah er bereits die Thurme, von
der Abendſonne vergoldet, in der Ferne
ſchimmern, und ſeine Verwunderung ſtieg

immer hoher und trieb ihm aungſtlich den

Buſen empor, als er ſeine Geliebte, die
ihm doch ſo gewiß entgegen zu kommen ver—

ſprochen hatte, uberall vergebens ſuchte,

und ſich ihr Ausbleiben nur durch eine

Krankheit erklaren konnte. Der Wa—
gen rollte ins Dorf, und Wernig trat ihm

hier entgegen. „Um Gotteswillen!“

rief Ferdinand angſtlich beſorgt „Was

macht Amalie? Warum kommen Sie
allein?“ Wernig berichtete ihn von

G 2
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ihrem Wohlbefinden, und Ferdinand bat
ſeinen Freund, ihr nichts bon ſeiner An

kunft zu melden, um ſie unvermuthet deſto

augenehmer uberraſchen zu kounen. Unbe—

merkt gelangte er in ſeine Wohnung, und

eilte nun ohne Verzug, wohin ſein Herz ihn

rief.
Ohne von irgend jemand geſehen zu

werden, trat er in des Amtmanns Zim
mer. Amalile erblickte ihn zuerſt, und ſank

mit einem lauten Schrei auf den Stuhl
zuruck. Mit offenen Armen eilte Ferdinand

auf ſie zu und druckte mit zartlichem Un

geſtum ſie an ſein Herz. Jeder kaltere
Beobachter wurde das erkunſtelte Entzuk—

ken auf ihrem Geſichte bemerkt haben;
aber er war zu ſehr von Freude und Ent—

zucken trunken, als daß ihm dieſer Zwang

hatte auffallen konnen. Aller Herzen
durchſtromten die ſußeſten Gefuhle der Won

ne und Freude; nur Amaliens Herz ver
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ſchloß ſich ihren ſanften Ergleßungen. Mit

ſichtbarer Freude nahm ſie zwar die koſtba—

ren Geſchenke als Merkmal ſeiner Liebe

aus ſeiner Hand an, die er an ſie und an
die ubrigen aus der Familte vertheilte, und

dankte ihm mit einem ſeelenvollen Kuſſe

dafur; aber. die bange Thrane im Auge

zeugte nur allzu deutlich, wie ſehr der Ge

danke ihrer eignen Unwurdigkeit ſie dar—

niederdrucke.

Als aber am folgenden Tage das Blut

wieder etwas ruhiger durch ſeine Adern

ſtromte und das erſte Feuer ſeiner Wallun—

gen ſich gelegt hatte da fiel ihm Ama—

liens Blaſſe und die gänzliche Veränderung

ihrer Geſtalt und ihres Betragens gegen

ihn auf. Dies durchbebte ihn ſchrecklich;

doch ſuchte er ſich zu faſſen und ſchwieg.
Er bat um ihren Arm, und durchſtrich

mit ihr ihre ſonſtigen Lieblingsgegenden,

und mit zunehmender Aengſtlichkeit ſah er,
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wie ſie zitternd an ſelnem Arm hing und
furchtſam ihren bethranten Blick zu Boden

fenkte, wenn ſein forſchender ihr begegnete.

Dies, nebſt dem fuhibaren angſtlichen Klo—

pfen ihres Herzens gab ihm bald volle Ge

wißheit ſeiner ſchrecklichen Vermuthung;
und kaum war er mit ihr in die vaterliche

Wohnung zuruckgekehrt, als er auch ſo

gleich auf ſein einſames Zimmer eilte, um

hier ſeinem Kummer und ſeinen Thranen

freien Lauf zu laſſen.
Sorgfaltiger beobachtete er nun Ama—

lUen tuglich aufmerkſamer, denn noch im
mer ſuchte ihm ſein liebendes Herz allen
Argwohn zu benehmen; aber ihre verſtoh—

lenen Blicke auf Wernig, ihre ſichtbare
Angſt, wenn ſie ſich von ihm bemerkt ſah,

der Zwang, mit welchem ſie ſeine zartlichen

Liebkoſungen erwiederte, und ſich an ſeinen

Arm hing, wenn er mit ihr die lachenden
Fluren durchſtrich, benahmen ihm bald al—



len Zweifel. Aber er wollte vollige Gewiß/

heit haben. Zartlich ſchloß er ſie daher el

nes Tages plotzlich in ſeine Arme und uber—

raſchte ſie mit der unvermutheten Frage:

„Amalie, liebſt du mich noch?“

Wie vom Donner getroffen ſtand
Amalie da; die Erde ſchien unter ihr zu
weichen und ſie zu verſchlingen, und mit

einem verräatheriſchen Thräänenſtrom ſank

ſie an ſeine Bruſt und verbarg lihr Ge—
ſicht an ſeinem Herzen.

J Ferdinand. Was iſt das, Amalie?

 Du wejſuſt Du zitterſt Du
ſuchſt dich angſtlich vor meinen Blicken zu

verbergen! Ha! ſo iſt denn meine
furchterliche Ahndung Gewißheit; Du
liebſt mich nicht mehr!

Am alte. Ciſt nicht im Stande etwas
zü. ihrer Entſchuldigung vorzubringen, und

ſchmiegt ſich immer feſter an ihn. Nach ei
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ner Pauſe) Ach, Ferdinand! bedaure mich.

Jch bin unausſprechlich elend.

Ferdinand. (wiſcht ſich eine Thrane

aus den Augen, und bietet alle ſeine mann—

liche Standhaftigkeit auf) Nein, Amalle! das
ſollſt Du nicht ſeyn! Trockne deine

Thranen und ſey ruhig. Du kennſt ja
meiu Herz, weißt, wie heiß es Dich liebt,

wie es nichts ſehnlicher wunſcht, als Dein

Gluck Du ſollſt auch jezt noch den
Beweis davon ſehen. Daß Du mich
nicht mehr liebſt, ſagte mir ſchon Deine
erſte Umaimung: wohl Cmit einem
tiefen Seufzer und beklommeüler: Bruſt) um

Dich glucklich zu wiſſen, entſage ich Deiner
Liebe auf immer, mache auf nichts weiter

Anſpruch, als auf Deine Freuuidſchaft. Und

dieſe wirſt Du doch dem armen  Ferdinand

nicht verſagen? Jn dieſem'Aezten Ab—
ſchiedskuſſe. unſerer Liebe, vergiß den Gei
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liebten, und ſchließ Dein, leidendes Herz

dem Freunde auf.

Dieſe ſeltene Groöße der Seele hatte

Amalie nicht erwartet. Sie fuhlte jezt die

Beleidigung, die ſie dem edlen Jungling

zugefugt hatte, in ihrer ganzen Starke,

und erblickte ſich ſelbſt in der haßlichſten,

verabſcheuungswurdigſten Geſtalt. Jhr

Schmerz' war ohne Grenzen, und unter
zahlloſen Thranen legte ſie ein aufrichtiges
Bekenntniß ihrer Verirrung und Schwäa—

che in Ferdinands Herzen nieder; ihre glu—

henden Kuſſe ſchienen dem armen Gekrank

ten das Andenken dieſer Krankung vergeſ—

ſen zu machen, welche dies Bekenntniß

nothwendig ſeinem fuhlenden Herzen ma—

chen mußte.
 „Dant Dir, theures Madchen!“ be—

gann Ferdinand endlich nach ihrer Erzah—

lung,- und zerdruckte die Thrane, die ſich

in ſein Auge ſtehlen wollte; „Dank Dir
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fur Deine Aufrichtigkeit Dlie Folge
ſoll beweiſen, ob ichfſie verdiene.“

Amalle. Ach, Ferdinand! Aus Barm
herzigkeit haſſe mich! verachte mich! ſtoße

mich zuruck! Dein Edelmuth ſchlagt mich

zu Boden. Jch vermag ihn eben ſo wenig
zu ertragen, als ich ihn verdiene.

Ferdinand. (reicht ihr mit einem ſee
tenvollen Blicke die Hand) Jch bin Dein

Freund!
Amalie. Armer, unglucklicher Jung

ling!
Ferdinand. (ſeufzend) Ja wohl un

glucklich! Doch was ſchadet das/
wenn Du nur glucklich biſt

Ferdinand weinte laut auf, als er zu
Hauſe und ohne Zeugen war. Seine Ru—

he, ſein ganzes Gluck war mit Amaliens
Liebe unwiederbringlich dahin, und ein' ſchnel—

ler Entſchluß ſtieg jezt in ihm auf. Schon

am folgenden Morgen fuhrte er ihn aus.
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Er bat den Amtmann noch um einige Ta—

ge Urlaub; und ſo ſehr ſich auch alle dar

uber wunderten, ſo dringend ihn ſelbſt

Amalie, die eine boſe Abſicht darunter arg

wohnte, mit Thranen im Auge ſeine Reiſe

aufzugeben bat, ſo beharrte er doch ſtand

haft bei ſeinem Vorſatze, ſchutzte dringende

Geſchafte vor, und treunte ſich nach einem

kurzen Abſchiede.

Heiter kehrte er nach einigen Tagen
zuruck, und begab ſich ſogleich zum Amt

mann. Er entdeckte dieſem jezt die Liebe

ſeiner Tochter zu ſelnem Freund Wernig,

und bat um ſeine Einwilligung zu ihrer
Verbindung. Auch dieſem war das ſeltſa

me Benehmen Amaliens ſeit einiger Zeit
aufgefallen, und ſeine Ueberraſchung ſtieg
durch dieſe doppelte Erklarung auf den hoch-—

ſten Grad. Mit Entzucken hatte er ſchon
dem ſchonen Tage entgegen geſehen, wo er

Ferdinand als ſeinen Schwiegerſohn umar
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men wurde, und dleſer ſelbſt machte nun

alle Hoffnung ſcheitern. Lange widerſtand

er hartnackig allen Vorſtellungen und Bit—

ten, bis er eudlich gezwungen, obwohl un

gern, nachgeben mußte.

Wernig und Amalle wurden jezt herbei

gerufen, und nachdem der Amtmann ihnen

das edle Betragen und die großmuthige

Entſagung Ferdinands entdeckt hatte, fuhr—

te dieſer die Liebenden zu dem Vater, da—

mit ſie ſelbſt um ſeine Einwilligung bitten

ſollten. Ein einziges Hinderniß ſtellte ſich

ihrer Verbindung in den Weg; Wernig
hatte noch keine Bedienung. Doch auch

dafur hatte der Edle geſorgt. Lachelnd
uberreichte er ſeinem Freunde ein verſiegeltes

Papiler. Haſtig erbrach es der Erſtaunte
und ſank geruhrt in Ferdinands Arme.

Durch den Tod ſeines Anverwandten

war dieſer in den Stand geſetzt worden,

ganz unabhaängig zu leben, und da er jezt
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alle Hoffnung zum Beſitz ſeiner Geliebten

verlohren hatte, da ihn die Welt jezt ſo
ſehr anekelte, daß er ſich von allen Ban—
den, die ihn an dieſelbe ketteten, loszurei—

ßen und ganz ſeinem Grame zu leben be—

ſchloß; da er endlich Wernigs nicht gemeine

Kenntniſſe im juriſtiſchen Fache kannte, ſo
reiſ'te er zum Mlniſter G., welchem dies

Dorfchen gehorte, erzahlte ihm treu die
ganze Lage der Sache, und drang ſo lange

mit Bitten in ihn, bis derſelbe die Aktua

riusſtelle, welche Ferdinand jezt niederleg—

te, ſeinem treuloſen Freunde ertheilte. Die

Beſtatigung ſeiner Zuſage enthielten dieſe

Papiere.

Tief geruhrt ſtanden alle im Kreiſe

um ihn herum, und Ferdinand wie ein
Gott, mit dem edlen Bewußtſeyn ſeiner

ſchonen That, mitten unter ihnen. Selbſt

Wernigs Ruhrung war jezt nicht erheu—

chelt, ſondern ſchien wahres, tiefes Gefuhl
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zu ſeyn; denn auch auf das Herz des ver
dorbenſten Boſewichts behauptet oft die Tu

gend ihre Rechte, und macht einen ſo ſtar—

ken Eindruck auf daſſelbe, daß er von tihrem

allmachtigen Zauber hingeriſſen wird.

Nichts ſtand nun den Wunſchen der
Glucklichen mehr im Wegez ſie hatten das

Ziel derſelben erreicht, und in wenig Wo

chen verband ſie des Prieſters Hand auf

Immer. Ferdinand, der Edle, betaubte
Jüuber das Gluck ſeiner Liebe den Kummer

ſeines eigenen Herzens; doch konnte er bei

aller Anſtrengung nicht hindern, daß ſich

volle Thranen in ſein Auge, ſtahlen. Nur

wenige Stunden von M. hatte er ſich ein

kleines Gutchen gekauft; hierher zog er ſich

zuruck, um nicht durch ſein kummervolles

Geſicht der Storer des Glucks ſeiner Freun—

de werden zu muſſen, und nahm auf ewig

von einer- Gegend Abſchied, die Zeugin

der ſchonſten und glucklichſten, aber auch
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traurigſten Tage ſeines Lebens geweſen

war.

Daß aber Einſamkeit die furchtbarſte

Hiane fur den iſt, der nicht Unbefangen

heit und Ruhe der Seele mit ſich zu ihr
bringt dieſe traurige Erfahrung machte

auch jezt der arme Ferdinand. Auch hier—

her folgte ihm Amaltens Bild, und der
Gedanke anaſie verbltterte ihm jede ſeiner
Stunden. Gelbſt ſeine Freundin Natur

war ihm fremd geworden, und vermochte

es nicht mehr ein zufriedenes Lacheln auf

ſeine umwolkte Stirne zu zaubern; nur dann

uberflog ſeine bleiche Wange ein Strahl
von Heiterkeit, wenn der Amtmann mit

Amalien und ihrem Gatten ihn beſuchte.

Aber bei jedem Beſuche fiel dleſer' ſei

ne abgezehrte Geſtalt immer mehr auf.
Das war nicht mehr der ſchone, liebens—

wurdige Jungling kaum noch ſein
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Schatten. Erloſchen war das ſanfte Feuer

ſeiner ſchonen, blauen Augen; Todtenblaße

uberzog die eingefallene Wange, auf wel—

cher noch vor kurzem die Roſenfarbe der

unverdorbenen Jugend prangte. Am
heftigſten zeigte ſich die Beſturzung uber

dieſen traurigen Anblick bei Amalien; denn
dieſe hagere, ſchwermuthige Geſtlat, dieſe

eingefallene Wange, dieſe Todtenblaße war

die furchtbarſte Geißel fur ihr Herz, und
mit Schrecken las ſie in diefen furchterlichen

Verheerungen des ſchonen Junglings ihre

furchtbaren Auklager. Laut weinte ſie oft

an Ferdinands Herzen; doch dieſer bot al
les auf, um ihr eine Meinung zu beneh—

men, die freilich nur zu wahr war, aber
nothwendig ſie unglucklich machen mußte.

Er ſchrleb die Veranderung ſeiner Geſtalt

einer Unpaßlichkeit zu, und Amalle ſchien

etwas beruhigter. Allein im Stillen
Utt der arme Ungluckliche fort, und ſein

Kummer
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Kumnier wuchs mit jedem Tage; kaum

vermochte er noch ihn zu ertragen.

Pfeilſchnell waren indeſſen den Neu—

verbundenen zwey Jahre verſchwunden,

als ſie eines Tages ebenfalls ihn zu beſu

chen eillten. Sie traten in ſeine ſtille Be
hauſung, und wollten ihn, da ſie ihn hier

nicht fanden, im Garten aufſuchen, als man

ihnen den Leichnam ihres ausgelittenen

Freundes entgegen trug. Er hatte,
unfahig, die Laſt ſeiner qualvollen Leiden

langer zu tragen, ſich in den nahen Fluß

geſturzt, aus dem ihn ſo eben die Fiſcher

gezogen hatten.
Jn ſtarren Gurppen ſtanden alle um

den Ausgelittenen,. und die herbeigeellten

Armen, deren wohlthatiger Vater er im

Leben geweſen war, jammerten laut bei
ſeinem Tode. Abet Amalie, die mit jedem
Tage ihrer Entbitndung entgegen ſah, ſturz

te, von der Gohreckensſeene allzuſehr uber

H
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raſcht, ohne Merkmale des Lebens, auf

den Erblichenen nieder. Alle Bemuhungen,

ſie wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, waren
vergebens; auch ſie hatte ausgelitten, war

bereits hinubergeellt ins Land der Ruhe,

um dort den Geliebten zuerſt zu begrußen.
Allgemein wurde jezt das Wehklagen;

und ſelbſt die Fiſcher, harte, graubartige

Manner, trockneten mit flacher Hand un—

gewohnte Thränen von der faltigen Wan—

ge, und Herzen, die nie gefuhlt, was
Mitleid war, fuhlten es jezt. Nur
Wernig, der eizentliche Urheber alle dieſes

Jammers, ſtand in der Ferne, und
fuhlte nichts!

Schon langſt liebte er ſeine Gattin
nicht mehr. Sein Wolluſtdurſt war geſat
tigt, und er nun der Geſellſchaft ſeines

Welbes uberdruſſig. Seine Freude, von
der laſtigen Bande der Ehe befreit zu ſeyn,

die er vor den Augen der Zuſchauer nur
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mit Muhe zu verbergen vermochte, unter—

druckte alle andere Empfindungen bei dieſer

ſeelenerſchutternden Scene; und kaum konn

te er eine Thrane erheuchelter Wehmuth

aus ſeinen Augen hervorpreſſen.
Ein Grab umſchloß Ferdinand und

Amalte, und manche Thrane der Weh—

muth floß noch ſpat dem Andenken der
geliebten Unglucklichen.

H e
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cIch hatte die frohen Junglingsjahre er
reicht, und das Gebiet meines entſchwun—

denen Lebens lag mit all ſeinen kindiſchen
Leiden und Freuden wie eine umnebelte

Fläche hinter mir. Aber weit ausgedehnt

vor mir, umfaßte mein geiſtiger Blick die

Zukunft, das Land der Wunſche und Hoff
nungen, und mein ſchwarmeriſches Herz

verlieh allen kommenden Bildern den ma—

giſchen Schmuck einer ungehemmten Phan

taſie. Nur ein Gefuhl erhob ſich klar
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unter dem Jdeen-Chaos empor, das Ge—

fuhi, was nur die Natur ihren Zoglingen

mit jener unnennbarer Allgewalt ins Herz

gießt die Liebe! Wer unie den
ſußen Zauber empfand, den der unſchuldi

ge Blick eines geliebten Gegenſtandes im

unentweihten Herzen erregt, der verſuche

nicht, dies Wort zu deuten, er haſcht nach

Schattenbildern; Liebe will empfunden,
nicht gedeutet ſeyn!

Unfern der Wohnung meines Vaters,
einer wohlhabenden Pachters, lachelten

mir Emiliens blaue, Augen die Wonne

der Jugend zu. Jm Kreiſe der Natur
und Unſchuld erzogen, hatte der ehrwur—

dige Pfarrer des Dorfchens das liebe Mad

chen mit ſorgſamer Pflege gebildet. Der
einzige ubrig gebliebene Zweig ſeiner Fat

milie, die Tochter einer innig geltebten
Schweſter, hatte alle Liebe, die er einſt.fur

die Mutter empfand, geerbt. Mit angſt
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licher Wachſamkeit wahrte der Gute ihre
Seele vor dem Hauche des Laſters; aber

fleckenlos war auch das Herz des holden

Geſchopfes, fleckenlos, wie das Bild deir

Mutter des Herru, das ſie in ihrem Jn
nern verehrte.

Wir waren zuſammen erzogen worden;

unſer Jdeengang hatte einerlei Richtung

genommen, und unſere Seelen ſchmolzen

An den ſuzen Einklaug zuſammen, ehe wir
noch ſelbſt dieſes heiligen Gefuhls bewußt,

unſere Liebe durch Worte ausdrucken konn

ten. So waren die Tage meiner Jun
gend; ſo erweckte die Harmonie unſrer

Gefuhle jede ubereinſtimmende Vorſtellung

der Dinge, die uns umgaben. Nichts tod—

tes war fur mich in der Natur; meine
warme Phantaſie theilte allen Weſen Ge—

fuhl und Leben mit.

Jn der holden Eintracht, worin ich
und Emilie lebten, ſtorten uns weder Ver—
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wandte noch Schickſale; auf der ganzen
Bahn unſers zukunftigen Lebens erblickten

wir keine Hand, die das zarte Bundniß
unſrer Herzen zu trennen drohte. Mein
PVater und melner Familie Oheim waren

Freunde; mit Luſt ſahen ſie unſere Liebe
aufkeimen, mit den Jahren wachſen und

jezt in voller Bluthe ſtehen. Oft uber
raſchten wir die Alten im traulichen Ge

ſprach, und wenn wir unſere Namen er
lauſcht und das Stocken der Guten ge—

wahrt hatten, o dann deunteten wir es
leicht zu Gunſten unſrer nkhern Vereini—

gung! Wir deuteten nicht falſch. An ei—

nem lieblichen Fruhlingsabend wurde der

Bund unſfrer Herzen durch den Wechſel

der Ringe gefeiert. Mit Thranen in
den grauen Wimpern umarmte uns der

ehrwurdige Pfarrer, und mein guter Va—
ter ſagte mit vor Freude bebender Stim

me: „Gott ſegne Euch!“
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Gluhend ſtromte in meinen Adern das

Blut und tobte im Herzen. Feſt umſchlun—

gen hielt ich das zitternde Madchen, und

laut ſchluchzten die Greiſe an unſerer Sei—

te als wir Reuter daher traben horten,
welche am Hauſe des Pfarrers hlelten.

Che wir noch von der ſußen Verwir
rung zuruckkehrten, klopfte es leiſe an der

Thure, und herein trat ein junger Mann,
der ſich wiederholt entſchuldigte, uns ge—

ſtort zu haben. Sein Pferd habe einen

Fuß verrenkt, und er ſahe ſich genothigt

im Dorfe zu ubernachten; er rechne auf
die Gaſtfreundſchaft des Pfarrers, da es

unmoglich ſei, hier im Wirthshauſe un
terzukommen.

Wer das Dorfchen Z. kennt, wird
wiſſen, daß es ganz von der Landſtraße

entlegen iſt, daß nur ſelten ein Fremder
hieher ſich verirrt, und das Wirthshaus

daher auf ſolchen Beſuch nicht eingerichtet



124

iſt. Die Dammerung, die ſich berelte uber
die Flur verbreitete, machte es mir un—

moglich, unſern Gaſt genau zu beobachten.

Aber willig boten wir ihm Obdach an, ob
ich gleich furchtet, den Genuß dieſes

Abends geſtort zu ſehen.

Emllie brachte Licht, und ſo wie der
freundliche Schein ſich im Zimmer ausdehn

te, entwickelte ſich die Geſtalt des Fremden,

der naher an den Tiſch trat. Es war ein
wohlgebildeter junger Mann von ungefahr

19 Jahren; ſein Jagdkleld verrieth ohne
ſeine Erzahlung, wie ihn ſein Unfall be—

troffen. Die Stuhle wurden um den run

den Tiſch geruckt, und wahrend Emilie ein

wirthliches Mal bereitete, erzahlte uns der

Fremde, daß er ein Edelmann, Beſitzer ei

nes zwey Stunden entlegenen Guts ſei,

und ſich von Held nenne. Wahrend
ſeiner Erzahlung bemerkte ich, wie er ſtets
ſeine Blicke auf Emilien heftete, ſo oft ſie
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hereintrat, und in meiner Bruſt regte ſich

ein noch nie empfundenes Misbehagen.
Dies wurde vermehrt, da er durchaus dar
auf drang, bei Tiſche an Emiliens Selte

zu ſitzen, welches ihm auch aus Hoflichkeit

zugeſtanden wurde. Er ſprach viel und

freundlich mit Emilien, die ihm ſchuchtern

iwar, aber mit demſelben holden Lacheln

antwortete, wie ich von ihr gewohnt war.

Ein Heer von widrigen Empfindum—
gen brach auf einmal wie aus einem lang

verſchloſſenen und plotzlich geoffneten Ker

ker- hervorz; mein Auge irrte unſtat auf

allen Gegenſtanden umher, und in meiner

Bruſt kochte der bitterſte Unwille gegen Emi—

lien, gegen den Fremben, ſogar gegen mich

ſelbſt, wenn ich glaubte, daß ſie meine
Verſtorung gewahrten.  Melin Vater
faßte mich einigemal ſcharf  ins Auge und

ſchien dann zum Pfarrer zu lacheln; melne

Geduld war auf der Folter, Emille ſchien
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gar nicht auf mich zu achten; ich ſprang

auf und eilte zur Thur hinaus. Jch lief,
mas ich vermochte, ohne auf das Rufen
der Nacheilenden zu merken; nur bemuht,
ihr Nuchkommen zu verhindern, erreichte

ich das Ende des Dorfchens und das nahe

Waldchen. Sobald ich mich allein und
xor allem weitern Nachfolgen ſicher glaub—

te, warf ich mich an den Fuß einer hohen

Eiche zu Boden. „Was iſt das?“ rief ich
faſt bewuſtlos. „Wohin treibt mich meine

Raſerei?“ Hat mich Gottes guter Geiſt in

dieſem Augenblick verlaſſen? O Emilie! Emi

lie! Aber was hat: ſie denn verhrochen.

Bin ich nicht ein Thor! Wohin verleitet
mich meine trugeriſche Phantaſie; was will

ich denn; was tobt denn in mir ſo heftig?

Soll ſie nicht freundlich ſprechen zu einem

fremden Mann, oder ſoll ſie ihr holdes La

cheln einen Augenblick zuruckhalten, was ihr

J
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Natur und ein heiteres Herz verlieh?
Haſtig ſtand ich auf, um zuruckzukehren;

aber wie eingewurzelt blieb ich auf dem

Fleck, bei dem Gedanken, wie ich mein
Betragen entſchuldigen ſollte. Zogernd wank—

te ich vorwarts, den Blick tief zur Erde
geſenkt, die Arme gefaltet.

„Um Gotteswillen, was machſt du?“
weckte mich eine bekannte Stimme. Es war

mein Vater und bei ihm der gute Pfarrer.

Kaum vermochte ich die Worte: „mir iſt

nicht wohl!“ herauszuſtottern; mein Blick

ſuchte Emilien, und eine Frage ſchwebte
auf meiner Zunge, als ſie am Arme des

Herrn von Held hervortrat. Alle kaum
unterdruckten Gefuhle brachen mit erneuer—

ter Quaal bei dieſem Anblick hervor;
als aber Emillie ſich von ihrem Fuhrer los

viß, auf mich zuellte und unter lautem
Schluchzen ausrief: „mein Karl!“ da be—

kam auch mein Schmerz Linderung durch
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Thraänen, die helß von meinen Wangen her.

abfielen und ſich mit den ihrigen vereinig

ten. Meine Zunge vermochte nur: „meine

Emilie!“ zu ſtohnen.
Wenn das Gefuhl in gewiſſen Momen?

ten die Feſſel der Konvenienz und der ſo
genannten Schicklichkeit  zerbricht, dann

chwinden die Dinge um uns her in ein

Nichts, alle außere Sinne verlieren ihre

Lirkungskraft und huldigen dem innern

Aus dem ſußen-Taumel weckte mich

die leiſe Beruhrung des Herrn von Held.

„Wir waren ſehr bekummert um Sie!“
ſagte er. Jch druckte ihm freundlich dle

Hand und ſchwieg, denn meine Verwir

rung duldete noch keine Worte. „Aber jezt

laßt uns umkehren“ rief der Pfarrer,
„die Nachtluft konnte uns ſchaden.“ Wir
hefolgten ſeinen Wunſch. Raſch ergtiff ich

kmiliens Hand; die Alten gingen voran,

er Fremde geſellte ſich zu ihnen und ver

wickelte
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wickelte ſie in ein Geſprach. Jch folgte lang

ſam mit Emilien, und ſchwelgend Hand in

Hand langten wir in der Wohnung an.
Man war feinfuhlend genug, uber

mein ſonderbares Benehmen zu verſtum—

men, man brachte gleichgultige Dinge ins

Geſpräch aber mein Geiſt war abweſend;
einſam fand ich mich zuletzt am Fenſter,

als Herr von Held zu mir trat, der, wie
es ſchien, bis jezt abſichtlich eine Unterre—

dung mit Emilien vermied. Mein Herz
ſchlug ruhiger, bdle Wallungen des Bluts

hatten ſich gelegt, ich fing an mein Be—

tragen insgeheim zu tadeln, und das fel—
ne Benehmen des Herrn von Held erweck—

te in mir eine Art von Reue, und den
Wunſch, meinen Fehler wieder gut zu ma—
chen. Wir geriethen bald in ein trauliches

Geſprach, und ich kam, ehe ichs vermuthe—

te, auf meinen Lieblingsgegenſtand, die Na—

tur. Meine Nede floß wie ein unuberſeh—

J
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bater Strom, mein Herz kannte keinen
Ruckhalt, es lag offen vor dem Zuhorer
und redete allen Geburten einer chimari—

ſchen Schwarmerei das Wort.
Jch bemerkte lange nicht, daß ich nur

allein ſprach, und daß der Frtemde mich

mit ſtaunender Aufmerkſamkeit betrachtete.

„Sie haben Recht“ erwiederte er endlich

nach einem kurzen Stillſchweigen, „es giebt

ſo viele Dinge, die ſich nicht aus der Na—

tur erklaren laſſen und unerkläarbar ſind;
wir horen ſo oft Manner, die allen Glau

ben verdienen, von uberirdiſchen Erſchei—
nungen ſprechen, die ſie geſehen, und derrn

Scharfblick wir nicht in Zweifel zlehen kon—

nen. Kurz, ohne die Nachbeter eines je
den Ammenmarchen zu ſeyn, kann man

ſich doch immer nicht des Hanges zu uber—

irdiſchen Erſcheinungen und des Glaubens

daran erwehren.“

Uebereinſtimmende Melnung in Ge—
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genſtanden, als wir mit ſo inniger Theil—
nahme betrachten, und wovon wir ſo gern

uns ganz uberzeugen mochten, deren Exi—

ſtenz aber furuns immer noch ſchwankend
iſt, gewahrt den ſicherſten Weg zu unſerm

Herzen. Wir horchen mit Luſt dem Wi—
derhall unſrer Empfindungen auf fremden

Lippen, und ein wechſelſeitiges Zutrauen

ſchlingt die Freundſchaft um verſchwiſterte

Seelen.
Wir ſchieden als Freunde, mit dem

Wunſch, uns bald wieder zu ſehen. Leiſe

fragte mich Held, ob ich auch ferner eifer—

ſuchtig auf ihn ſeyn wurde, und auf mein
lachelndes Nein! druckte er herzlich meine

Hand, bat auch um Verzelhung, daß er
der unſchuldige Storer meines glucklichen

Abends ſei, und ehe ich noch zu antworten

vermochte, wunſchte er uns allen gute
Nacht und begab ſich zur Ruhe.

Mein Herz befand ſich in einer ſon

92
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derbaren Stimmung. Die wechſelnden Em—

pfindungen dieſes Abends, die mir ſo neu

waren, hatten mich zum Nachdenken ge—

bracht, und ich folgte meinem Vater ge—
dankenvoll, da er ſich zum Zuhauſegehen

anſchickte. Emiliens Kuß und Umar—

mung weckten mich aus dieſem Zuſtande;

hell umſchlummerte mich noch einmal das

Gluck des entſchwundenen Tages und der

tauſend Freuden, die ſich an ihn reihten,
wie Blumen zur erſten Blume des Kranzes,

und dann ſchied ich aus ihren Armen.

Wenig Worte wechſelte ich mit meii

nem Vater beim Zuhauſegehen; ich ellte in

mein Schlafzimmer zur Einſamkeit, nicht

zur Nuhe. Stumm warf ich mich ins
Fenſter, und ſtarrte hinaus in die ſchwel—
gende Gegend und in den Mond, den ein

duftiger Schleier umhullte, und auf die

wolkengleichen Geburge am Horizont. Daun

ſenkte ich meinen matter werdenden Blick
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auf den nahen Kirchhof. Bleich glanzten
die einzeinen Kreuze in der ſchwachen Be—

leuchtung, und leiſe flatterte, vom Nacht—

wind bewegt, das Band auf dem Hugel
der fruh verſtorbenen Braut. Vergebens
rief ich den Frohſinn ins Horz zuruück, es

blieb von ahndender Trauer gepreßt. Jch
entzog mich dem Anblick, der meine Bruſt

mit ſo duſtern Bildern erfullte; ich warf

mich aufs Bette und ſprach zu mir ſelbſt:

„Woher dieſer trube Faden in dem Ge—

webe meiner Freuden! Ach, es iſt ſo
manches in der menſchlichen Bruſt, das

ihm rathſelhaft ſcheint und das nur die

Zukunft enthullr und die kommende Tage

entziffern, und ſo manche Leere bleibt in

dem Herzen, die ſelbſt die Liebe nicht aus

fullt, ſondern der Tod!“ Jch war
entſchlummert und ſchreckliche Traäume ſam

melten ſich um mein Lager.

Jch ſaß ſo gzauberte mir meine er
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hitzte Phantaſie es vor mit Emilien in
einer Akazienlaube und plotzlich ſtand der

Baron vor uns; er wiukte mir freuudlich
und ich folgte ihm. Wir wandelten unter

einer dunkeln Allee langſam auf und ab,

ohne ein Wort zu ſprechen. Auf einmal

war er verſchwunden. Jch eilte uberall
umher, um ihn zu ſuchen; ich rief ſeinen

Namen: umſonſt! Bekummert kehrte
ich zur Laube zuruck, und fand den Baron

an Emiliens Seite. Staunend blieb ich
am CEingange ſtehen; der Baron ſprang auf

und verwandelte ſich in ein zaähnefletſchen—
des Ungeheuer, riß Emilien in feine Arme

und floh. Jch vermochte nicht, ihm zu
folgen; ich war wie angeſchmiedet.

Ein lauter Schrei, den ich ausſtieß,

weckte mich aus dem Schlafe und ver—
ſcheuchte den Traum. Mrein Herz ſchlug

gewaltig und der Angſtſchweiß ſaß in gro—

lbien Tropfen auf meiner Stirne. Mit dem



135
frohſten Gefuhl empfand ich die Nichtig-—

keit meines Schreckbildes und den Einfluß

der Morgendammerung, die den ruckkeh—

renden Tag verkundete. Jch ſtand auf und

eilte ans Fenſter, um die friſche Kuhle
einzuathnmen. Einzelne Laute der erwachen—

den Natur drangen in mein Ohr, und die

geſtrigen Scenen ſchwebten, zu meinem

Traume geſellt, wie die verblaſſende
Scheibe des Monds, in meineer Seele.

Kaum waren die erſten Strahlen der
Sonne uber dem Gebirge ſichtbar, ſo eilte
ich zu dem Pfarrer, um meinem neuen

Freunde noch Lebewohl zu ſagen. Er ſtand
reiſefertig am Fenſter und kam mir mit

freundlichem Grure enigegen. Jch druckte
ſelne Hand und fragth, wie er die Nacht

hler zugebracht? „Wie in den Gefilden
der Glucklichen!“ antwortete er mir.

Bei alle dem konnte ſich mein Herz bei ſei

nem Anblick, einer gewiſſen Aengſtlichkeit
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nicht erwehren; und als der Pfarrer her—
eintrat, und Emilie, die das Fruhſtuck
brachte, auf den Baron zuging und ihm
heiter einen guten Morgen bot, da ſtand

der Traum der entwichenen Nacht lebhaft

vor meiner Seele, und ein eiskalter Schauu
er durchbebte niein Jnnerſtes in ſelnen gee

heimſten Fugen. Jch raffte mich, ſo gut

ich konnte, zuſammen, ich ſtellte mich mit

Gewalt ſo frohlich, als moglich; aber die

Laſt meines gedruckten Herzens ſchwand
erſt, als der Baron ſein Pferd beſtieg,

ein trauliches Lebewohl ſagte, und nachdem

er die Erlaubniß erhalten, uns ofterer zu
beſuchen und mich gebeten hatte auch bei
ihm auf ſeinem Gute einzuſprechen, in vol—

lem Galopp davon ſprengte.

Sobald er unſern Blicken entſchwun—

den war, kehrten wir ins Zimmer zuruck.

Eine gewiſſe Leere herrſchte jezt in un

ſern Geſprachen, und ich wiederholte in
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meinem Jnuern die mancherlei Situatio—
nen, worin ich mich mit dem Baron be— J

funden hatte. Emilie ging, um ſich anzu—
I
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ziehen wir hatten uns einen Spazier—

gang vorgenommen und ich hlieb indeß il

bei dem Pfarrer allein. in
in

tun

Nach einer kurzen Stille trat er vor lnt

mich hin; in ſeinem Antlitz glanzte eine ul
beredte Heiterkeit. „Mein Sohn!“ ri

ſprach er, „meiner Emilie Gluck, der J
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Iſtille Friede ihrer Scele iſt Deinen Handen J
ufur die Zukunft anvertraut, bewahre Dein J
mHerz vor den Ausbruchen jedes unedlen in

Argwohns, wenn Du dieſe koſtliche Bluten Iit

in ihrer Bruſt erhalten willſt. Mißtrauen

ſtort, wie eine Furie, die ſanfte Harmonte
der Herzen, und der ungehemmte Lauf el—

ner peinigenden Eiferſucht entwickelt Miß—

tone aus dem ruhigen Einklang der Ge—

fuhle. Sie iſt nur der Anthell einer klei—
nen Seele, die ſich leer von jedem Verdien—
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ſte fuhlt, das ſie an andern gewahr wird;

ſie giebt der Einbildung tiranniſche Gewalt

uber unſre beßre Ueberzeugung, wandelt

Chimaren in Wirklichkeit, die ſo lange an
unſrer Ruhe nagen, bis ſie in der menſch—
lichen Bruſt langſam abſtirbt. Deine ei

gene Empfindung wird meine Worte be—

kraftigen, und meine Warnung wird ein
Licht in Deiner Seele entzunden, wovor
die Schreckbilder Deiner Phantaſie zuruck—

beben muſſen!“ Ein Kuß beſiegelte

ſeine Rede.

Jch wollte antworten; aber leiſe legte
er ſeine Hand auf meinen Mund und ſagte:

„Prufe und handle!“ Emilie trat her—
ein; ich ſturzte ir ihre Arme und rlief voll

hohen Entzuckens: „Jch habe gepruft und

ich will haudeln!“
Emilie ſuchte die Deutung dieſer ſon

derbaren Worte in unſern Augen zu leſen;
aber zu fragen wagte ſie nicht. Eine leiſe

J
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Ahndung des Vorgegangeuen ſchien uber ih—

rer Seele zu ſchweben, und mit einem ſanf—

ten Druck der Hand erwiederte ſie: „Auch

ich will handeln!“

Wir waren hinausgetreten in die lich—

te bunte Schopfſung der Natur, und die

warme Fruhlingsſonne goß eine rege Em
pfindung der Freude in unſer Herz. Wir

kamen in das Waldchen, wo geſtern meine
Seele einen furchterlichen Kampf beſtand;

aber mit ganz andern Gefuhlen betrat
ich jezt die ſchauerliche Stille Die frohe

Natur erfullte meine Bruſt mit einer le—
bendigen Ahndung kunftigen Glucks.

Emilie war in ſchwarmeriſcher Andacht auf

ihre Knie geſunken, und hob die geſaltenen

Hunde und ein Augenpaar, in dem ein
Himmel voll frommer Reinheit wieder—

ſtralte, zu der lichten Hohe empor. Ein
gluhendes Gefuhl der Allgegenwart riß mich

an ihre Seite; unſre Lippen verſtummten;

S

E
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unſre Herzen ſprachen laut und miſchten

ſich in die Ch re der befiederten Sänger;
die Erde war meinen trunkenen Blicken.

entſchwunden, ich kniete im Allerheiligſten des

Weltalls, und mein Ohr glaubte die Ge—

ſange der Seeligen zu vernehmen.

Jch ſtand noch nicht auf der Stufe,
wo der denkende Kopf die Gefuhle des
Herzens unterſucht. Der Olaube meiner

Vater ich war catholiſch war un—
verändert der meinige; alle Formen, un
ter welchen ſich die Sinnlichkeit das Da—

ſeyn des Unſichtbaren vorſtellt, und die ſie

leicht mit dem Daſeyn ſelbſt werwechſelt,

waren es auch, welche mein Herz verehrte.

Meine gluhende Phantaſie ließ mich nun
alles in hoherem Lichtglanz ſehen; kein

Zweifel durfte in meiner Bruſt gegen dieſe

Eindrucke Wurzel faſſen, und das Unend

liche umfaßte jedes Jdeal, das meine Ein—

bildungskraft von ihnen ſchuf. Jn
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Feue meer, worin die Erdmaſſen zerſchmel—

zen, die Seele erhebt ſich uber den Staub

zur undenkbaren Große und umfaßt eine
Welt voll Gefuhle, die die Schwarmerei zu

lauter Wahrheiten modelt.

Voll ſeeliger Empfindungen verfolgte

ich, an der Seite meiner Emilie, den Schlan

genpfad durch das bluhende Waldchen, der

mit unmerkbaren Krummungen wieder zum

Dorfchen zuruckfuhrte. Der Jnhalt un—
ſrer Geſprache betraf manche hausliche Ein—

richtung fur unſer kunftiges Leben, man—

che Freudenblume, die wir auf die Bahn
deſſelben vereint ſtreuen wollten, und un—
ter ſolchen Geſprachen waren wir zu Hau

ſe angelangt. Dort ſchieden wir, um
die Arbeit des Tages zu beginnen, und ver—

troſteten uns auf den Abend, wo wir nach

ihrer Vollendung uns wiederſehen wurden.

„Es iſt ein liebliches Geſchopf, meine Emi-
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lie!“ ſagte ich zu mir ſelbſt, als ich lang—

ſam zu meines Vaters Hauſe ſchritt; „was

fur Tage werde ich nicht in ihren Armen
durchleben!“

So verſtrichen die bräutlichen Tage
unter abwechſelnder Abelt, und jeder Abend

fuhrte mich in Emiliens Arme. Die kurze
Trennung machte das Wilederſehn doppelt
traulich, und jede Arbeit ging bei dem Ge—

danken, daß ich ſie bald an des geliebten

Weibes Seite verrichten wurde, leichter

von Statten.
Der Baron hatte nicht ermangelt von

unſrer Einlabung Gebrauch zu machen;
er uberraſchte uns eines Abends recht ange—
nehm, und unſer Zirkel gewann durch ſei—

ne gebildeten Geſprache nicht wenig an Ge—

halt. Jch bemerkte ſo manches kleine Ver—

dienſt au ihm, das zwar unſern innern
Werth nicht erhebt, aber doch den geſelli—

gen Umgang verfeinert, und das nur den
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hohern Standen ſo ganz eigen iſt; ich ſuch,

te, ſoviel mir moglich, ihm darinn nachzu—

ahmen und nahm Belehrung dieſer Art

mit Freuden von ihm an. Er ſeiner Seits

befragte mich uber Gegenſtande, die in dem
Gebiet meines Wiſſens lagen, und ſo er—

hielten unſre Unterredungen ein angeneh—

mes Jntereſſe. Det Unterſchied des Stan
des ſchien unſrer Freundſchaft nicht hinder—

lich zu ſeyn; ich ſah ihn oft uber derglei—
chen Vorurtheile mitleidig lacheln, und hor

te mit Vergnugen aus ſeinem Munde:

„das Herz, nicht der Name, iſt das Ge—

prage des Mannes!“
Seine Einladung, ihn den nachſten

Sonntag zu beſuchen, ward daher mit
Freuden angenommen. Jch verſprach mir

von ſeinem Umgange viel fur meine Bil—

dung, und mein Vater war uber dieſe
Freundſchaft hoch erfreut. Nur der Pfar—

rer ſchien uber dieſelbe nicht ganz unſerer
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Meinung zu ſeyn, und da ich mit dem be—

redtſten Fener der Freundſchaft die Par—

thie des Barous nach ſeiner Entfernung
ergriff, ſagte er bedeutſam: „Prufe und

haudlel“
„Das will ich rief ich aus und

er wird gewiß bei der Prufung beſtehen!“

„Jch will es hoffen“ entgegnete er:;
„aber ein Freund, dem' wir uns ſo ganz
hingeben, muß zuvor anhaltende Proben

ſeiner Geſinnungen gegen uns ablegen. Du,

der Du am erſten Abend voll Argwohn
gegen den Baron warſt, biſt jezt ſein warm

ſter Vertheldiger; woher dieſe ſchnelle Aen

derung, was hat er binnen dieſer Zeit ſo

Wichtiges fur Dich, oder was hat er uber—

haupt Entſcheidetides gethan, daß Du be—

rechtigt zu ſeyn glaubſt, ihn fur Deiuen

Freund zu halten? Daß er uber ge—
meine Vorurtheile hinweg iſt, ſagt ſein

Mund; laß ſehen, ob es ſeine Handlun—

gen
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gen bekraftigen. Giaube mir, Freundſchaft

iſt eine Blume, die nur ein gleichartiger
Boden eknahrt, eine gleichbleibende Tempe?

ratur erhalt. Suche ſeinen Umgang; aber
ſchenke ihm nicht ungepruft Dein Vertrauen!“/

Jch erwog das Geſagte wohl; aber es

ſchien mir, als wenn die Kalte des Alters
ihn zu vorſichtig gegen die Menſchen ma—
che. Doch beſchloß ich, ſelnem Rath zu

folgen, und meinen adelichen Freund einer

ſtrengen Prufung zu unterwerfen.

Der erwunſchte Sonntag brach an, die

Meſſe war gehort und der fluchtige Klepper

brachte mich nach Rothhain, dem Gute
des Barons. Er empfing mich mit freund
licher Miene und fuhrte mich an der Hand

in ſein Gemach. Hier ſah ich zum Er—
ſtenmal Bequemlichkeit und Pracht in re

gelmaßiger Verein igung. Der Anblick eines
ſimmetriſch geſchmuckten Zimmers hat et

was wohlthatig uberraſchendes fur den Ein

K
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tretenden, und doppelt hinreiſſend iſt das

Gefuhl fur den Neuling. Ein angenehmes

Staunen feſſelte meine Sinne, und ließ
mich anhaltender, wie zuvor, den Abſtand

zwiſchen mir und dem Baron empfinden.
Der erſte Gegenſtand, welcher ſich mei

nen Blicken darbot, war ein Monch, der
ſich langſam vom Sopha erhob, um mir

ſein Kompliment zu machen. Er war ein

Mann von ungefahr 40 Jahren; aber ſei-

ne Miene trug etwas Zuruckſtoßendes, das

mir ihn unangenehm machte, obgleich ich

ihm dieſes Unrecht bei unſerer nahern Be—

kanntſchaft insgehein abbat. Herr von
Held ſtellte ihn mir als den Pater Ger—

haſius vom nachſten Bernhardiner-Klo—

ſter vor, und ſezte hinzu, daß die Geſell

ſchaft dleſes Mannes fur ſein Herz und
ſeine morallſche Bildung ihm die ſchatzbar

ſte ware. Grund genug fur mich, die
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Achtung, die ich ſeinem Kleide und ſeinem

Stande zollte, zu vermehren.

Der Vormittag verſtrich, indem wir
ĩJ

die Anlagen des Guts und das Jnnere des u

Schloſſes beſahen. Ueberall fand ich Ge
legenheit zur Bewunderung. Die Ordnung,

die die einzelnen Theile unter ein Ganzes

verband, wirkte noch machtiger auf den

Beobachter, als die Schonheit der Theile.
Die Natur, die die Kunſt auf todte Lein—

wand ſchuf, hatte ich noch nie ſo tau—
ſchend nachgeahmt gefunden; mein ſtaunen

der Blick hing an den fernen Regionen, die

der zauberiſche Pinſel uns vergegenwartig
te, und meine Phantaſie verſezte mich auf

die hohen Gebirge der Schweiz, wo ich ei

ne reinere Himmelsluft zu ahnden glaubte.
Mit Vergnugen ſchienen meine Be—

gleiter die ſtummen Empfindungen meines

Herzens in meinen Augen zu leſen, und
da die Zeit, zur Tafel zu gehen, indeß her

K 2
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angekommen war, ſo entſpann ſich uber

dieſe Gegenſtande wahrend der Mahlzeit

ein fur mich beſonders intereſſantes Ge—
ſprach, welches meinem bisher noch unaus—

gebildeten Kunſtgefuhl Nahrung und Stoff

zur weitern Kultur gab.
„Es iſt ſonderbar“ begann ich, „daß

ich dieſe Gemalde, als bloße Nachbilder der

Natur, mit einem Gefuhl anblicke, als
die Natur ſelbſt bei mir nie in dem Grade
erweckte. Dieſe Gebirge, dieſe Baume,

dieſe Strome und Quellen ſind ohne Be—

wegung, es iſt auch nicht das mindeſte
Leben in allen Gegenſtanden, und doch
reißt mich der Anblick hin. Macht es die

Bewunderung, die wir vielleicht, uns un—
bewußt, dem Kuuſtler zollen, oder hat der

Gedanke, daß eine Nachahmung der Na—

tur dem Kunſtler mehr Aufwand an Kraf
ten koſte, als der Allmacht, die alles das
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durch einen Wink entſtehen heißt, dieſen

Einfluß auf unſere Empfindungen?“

„Jch pflichte Jhrer Meinung im Gan—
zen bei“ fiel der Baron ein; „doch glaube
ich, daß, da die Gegenſtande großer Kunſt—

ler gewohnlich ſolche ſind, die fur uns in

weiter Entfernung liegen, oft auch noch

nie geſehen ſind, ſie uns, wie alles Entfern
te und noch nle Geſehene, ſtarker intereſ

ſiren, und daß darin die Wirkung zu ſu—
chen iſt, die die Darſtellung ſolcher Gegen—

ſtandt in uns hervorbringt.“

„Alle Jhre Meinungen nahm der
Pater Gerhaſius das Wort ſind, ein—
zeln betrachtet und auf individuelle Falle

angewandt, unverwerflich; aber wir muſſen

doch zuerſt auf den Grund ſehen, warum

uns Gemalde, die doch von der Natur
nichts weiter eutlehnt haben, als die ſchein

bare Form und die Farben der Dinge, wie

wirkliche Dinge erſcheinen, uns wie dieſe

J
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einnehmen und affieiren, und dann erſt un

terſuchen, ob und wie ſie uns ſogar im ho—

hern Lichte erſcheinen, als die naturlichen

Dinge ſelbſt.“

„Das hangt ohne Zweifet entgeg—
nete der Baron von den Eigenſchaften

des Gemaldes, von der Miſchung der Far

ben, der Haltung des Lichts, und einer ge—

wiſſen Entfernung, in der wir daſſelbe ſe

hen, ab.“
A„Sie ſchreiben alſo“ ſagte Gerha—

ſius, „dem Gemalde allein die Wirkung
zu? Gut! aber dann mußte der Eindruck,

den es auf unſern geiſtigen Sinn macht,

ein und derſelbe ſeyn. Nehmen Sie jedoch

einmal Perſonen aus hohern und niedern

Standen, die die Ausbildung des Ge—
fuhls vernachlaßlgten, oder in denen die
Reizbarkeit der Empfindungen durch Natur

oder durch Erziehung abgeſtumpft iſt; fuh—

ren Sie ſolche vor Jhre Landſchaften, und
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halten Sie die Urthelle, das Gefuhl, womit

Sie dieſelben betrachten, gegen die Urtheile

und das Gefuhl detjenigen, der mit der
zarten Fuhlbarkelt fur das Schone begabt,

die Gegenſtande empfangt ich wette,
Jhr Reſultat fallt auders aus, als vor—

hin.“

„Jch ſehe, wo Sie hinaus wollen“
fiel der Baron ein; „Sie wollen' blos in dem

Beobachter die Urſache finden, wodurch
uns gemalte Gegenſtande einen ſo ange—
nehmen Anblick gewahren; aber ganz ha—

ben Sie mich doch noch nicht uberzengt.

Freilich muß der Beohbachter im Stan

de ſeyn, das Schone zu fuhlen, und nur
ganz verwilderte Karaktere werden kalt vor

einem guten Gemalde ſtehen, aber auch der

Feinfuhlendſte wird bei einem ſchlechten Ge

malde ungeruhrt verweilen; und alſo hangt

es doch von dem Gemalde ſelbſt ab, in
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wiefern es in uns angenehme Empfindun—

gen erregt oder nicht.“

„Jch bin im Stande, Sie zu wider—
legen“ entgegnete Gerhaſius. „Die Beur—
thellung eines Gemaldes gehort dem Ken

ner, der oft Gegenſtande, die wir mit Ent
zucken betrachten, manchem Tadel unter—

wirft. Ja, es kanun Perſonen geben, die

mit kritiſchen Augen das Ganze und Jn—

dividuelle durchlauſen, die den geriugſten
Fehler ausſpuren und doch kalt bei Mei—

ſterſtücken bleiben; dieſe haben es blos mit

dem Gemalde als Gemalde zu thun, ſie
beſchaftigen ſich mit der Kopie, ohne auf

das Original, dem es ſein Daſeyn zu dan—

ken hat, einen Blick zu werfen. Der Nicht—

kenner, der ſeinen innern Sinn als Pro—

bierſtein der Gegeunſtande betrachtet, fuhlt

nicht die Schonheit des Gemaldes, ſone

dern der Natur, die es nachahmt. Er iſt

im Geiſte wirklich dort; er hort die Waſ—
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ſerfalle rauſchen; er blickt in die lachenden

Auen und ſein Ohr vernimmt das Blocken

der weidendenden Heerde. Er wandelt

in dem nahen Waldchen und vernimmt

in den Wipfeln das heilige Rauſchen be—

jahrter Eichen. Kurz, er ſieht kein Bild
niß mehr, ſondern er iſt mitten in der

Natur; weſſen Phantaſie ſeinen Empfin
dungen dieſen Schwung zu geben ver—

mag, der iſt es, fur den der Kunſtler mal—
te, und ſo glaube ich Jhnen deutlich ge—

nug bewieſen zu haben, daß es blos auf

uns ſelbſt, auf unſre innern geiſtigen Krafte

ankommt, wie uns ein Gemalde erſcheint.

Eben ſo machtig wirkt auf uns die Aſſocia
tion der Jdeen, das heißt die augenblick—

licho Vereinigung des gegenwartigen Ge—

genſtandes, mit dem ſchon vorhergeſehenen,

oder mit einem demſelben ahnlichen, und

die Wiedererneujerung angenehmer oder unt
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augenehmer Empfindungen, die uns dazu—

mal beherrſchten.“

Jch dachte bei dieſem Anblick an das
Waldchen bei Nußdorf und an die hohe

Eiche, unter welcher ich trauerte, und fuhlte

mich tief im Herzen von der Wahr——
heit des Geſagten uberzeugt. „So muß es

alſo komnen, fuhr der Pater fort, daß
wjr bel gleichem Gefuhle fur das Schone

hler und da bei den nemlichen Gegenſtan

den abweichen, und bei ungleichem Gefuhle,
oft bei verſchiedenen Gegenſtanden uberein

ſtimmend empfinden. So erhoht die gro

ßere oder mindere Reizbarkeit der Phan

taſie den Gegenſtand, und zieht oft das
minder Vollkommene dem Vollkommenen

vor; ja, es ließe ſich ſogar darthun, daß

ein ſchlechtes Gemalde unſre Bewunderung

auf dieſe Art erhalten konntk.“

„Jemehr nun die Kunſt dem naturli—

chen Gefuhl zu Hulfe kommt, deſto mehr
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ſelbſt einer ſtrengern Prufung zn unter—
werfen, und die Wahrheit der Darſtellung

zu erforſchen; und nur dem geubten Ken—

ner, der zugleich Mann von Geſuhl iſt,
iſt es vergonnt, die Große des Kunſtſtucks

in ſeinem ganzen Umfange zu empfinden.“

„Jch fuhle es innig“ ſprach der Ba
ron, „wie wahr und uberzeugend Jhr Uri

theil uber die Wirkung eines Kunſtwerks

iſt, und huldige gerne Jhrem Ausſpruche.“

„Vergeben Sie Herr Baron“ entgeg—

nete der Pater, „wenn ich vielleicht meine
Meinung mit zu großer Hitze vorgetragen,

ich bin fern von aller Autoritat, aber
prufen Sie dieſelben, und reinigen Sie ſie

von den Schlacken, die eine mindere Aus—

bildung als die Jhrige noch darin zuruck.

gelaſſen hat.“
Jch war bei dieſem Geſprache ein ſtume

mer Zeuge geweſen, aber kein Wort deſſel—
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ben war fur mich verloren gegangen.
Jezt unterbrach der Baron mein Still—
ſchweigen, und fragte mich: ob ich nichts

gegen die Meinung des hochwurdigen Herrn

einzuwenden hatte? „Es iſt unrecht“ riefer,

A„daß wir beide einem Einzigen das Feld laſ—

ſen ſollten!“
„wWir haben es mit einem geubten Geg—

ner zu thun“ antwortete ich, „der noch da

zu fur die gerechte Sache kampft; ich dach

te, wir handelten unſerer eigenen Ueberzeu

gung nicht zuwider, und blieſen zum Ruck

marſch.“
„Nun ſo wollen wir Frieden ſtiften mit

dem geiſtlichen Herrn“ rief der Baron, „und

auf die Geſundheit aller Maler trinken,
Sie ſind es doch zufrieden, Herr Pater?“.

„Mein Amt iſt, Frieden zu verkunden,
warum ſollte ich nicht den Frieden dem
Kriege vorziehn,“ antwortete er. Die Gla

ſer wurden fleißig geleert, unſre Unterhalt
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tung immer muntrer, eine Geſundhelt ver—

drangte die andre und wir erhobcn uns

erſt, da der Wein wenigſtens bei mir alle
Lebensgeiſter in die raſcheſte Bewegnug ge—

ſetzt.

„Verzeihen Sie, lleberRoſen,“ wandte

ſich der Baron zu mir, „daß wir Sie auf

eine kurze Zeit verlaſſen muſſen, wir ha—

ben einem Kranken heute einen Beſuch zu—

gedacht, der ſich nicht langer aufſchieben

laßt, ſuchen Sie ſich indes die Zeit ſo gut
als moglich zu vertreiben, Sie wiſſen Be—

ſcheid im Schloſſe.“ Jch erwiederte, daß
ich mich entfernen wurde; aber dies wollte
er durchaus nicht zugeben, und lieber ſel—

nen Beſuch auf Morgen verſparen. Da ich

ihm aber zu bleiben verſprach, und darauf

drang, daß er einen ſo nothigen Gang
nicht eine Minute um meinetwillen verzo—

gern ſollte, ſo verließ er mich mit dem Pa
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ter, und verſicherte mich einer baldigen

Ruckkehr.
Es war mir angenehm, eine Zeltlang

allein zu ſeyn, um den mancherlei Empfin

dungen Raum zu geben. Jch that einen
Blick aus dem Fenſter, um die Gegend des

Orts zu uberſchauen; ſie lag in ſchwuler

Sommerhitze ausgebreitet vor mir da,
und langſame Wolken zogen die Sonne her—

an. Mein Blut gluhte von Wein, und
ſchlen in ubermaßiger Wallung ſeinen Kor
per ſprengen zu wollen; es war mir nicht

moglich, aus dem Wirwar meluer Jdeen
einen klaren Begriff herguszufinden, und

eben hatte ich mich auf das Sopha gewor
fen, als ſich die Thur offnete, und leicht

und luſtig, wie ein Gebild der Phantaſie,
ein Madchen hereintrat und ſich mir naherte.

Mein widerſpanſtiges Herz ſchlug laut

und raſch bei dieſem Anblick; meine Augen

ſtarrten erhitzt auf dieſen Gegenſtand. Jeit
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lspelte eine Silberſtimme: „Verzelhen Sie,

daß ich Sie ſtohre, ich ſuchte den Herrn

von Held.“ „er iſt ſo eben ausge—
gangen; aber —,„er kehrt bald zuruck,
wollte ich ſagen, wenn nicht eine innere

Stimme mir einen Vorwurf daraus ge—

macht hatte. Jch verſtummte alſo, und
ſtand in alberner Verlegenheit da. „Aus—

gegangen?“ rief ſie „und laßt ſeinen Gaſt

allein! Das iſt ein Fehler, den ich wohl
wieder gut machen muß, wenn Jhnen an—

ders mit meiner Geſellſchaft gedient iſt.“

Jch wagte kaum mir ſelbſt zu geſtehn, wie

angenehm es mir ware, wie viel weniger

alſo es laut zu ſagen; ich machte eine
ſtumme Verbeugung, und mein ganzes We—

ſen nahm an angſtlicher Verlegenheit zu.

Jch mußte Jhr meinen Namen nennen;
aber nach dem Jhrigen zu fragen, ware

mir nicht moglich geweſen. Jch qualte
mich insgeheim, um das Verhaltniß zu
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errathen, in welchem ſie mit dem Baron
ſtehe, und die Art und Weiſe meines Be—

tragens gegen ſie zu finden. Sie bat mich,

mich wieder nieder zu laſfen, nahm Platz
an melner Selte, und der ungluélichſte

Zufall der es recht darauf angelegt zu ha

ben ſchien, meinen Verſtand zu verwirren,

brachte mich in eine Lage, wo meine Au

gen keine andere Richtung nehmen konnten,

als auf einen Buſen, der in uppiger Be—

wegung den leichten Schleter immer mehr

zu entfernen ſchlen. Vergebens ſuchte ich

dem gefahrlichen Anblick auszuweichen;
ich fuhlte durch die unwiderſtehlichſte Zau—

bermacht meine Augen an dieſe Reize ge—

bannt. Leiſe druckte ſie meine Hand, und

ſagte mir, wie viel Gutes der Baton von

mir erzahlt habe, wie ſie ſich freue, die
Vekanntſchaft eines ſo edlen Jungliugs

zu machen. Der Druck ihrer Hand brannte

wie ein elektriſches Feuer in meinen Adern,

und
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und verdoppelte die Schlage meines Her

zens. Auf alles dieſes antwortete ich nur

unverſtandliche Worte ohne Sinn, mir
ſelbſt unbewußt, was ich ſagte. Ein Seuf—

zer, der den holden Buſen hob, ein paar
Thranen, die in den blauen Augen perl—

ten, erregten meine gauze Theilnahme.
„Thranen,“ rief ich aus, „Thranen des Kum—

mers?“—A„Jch bin nicht glucklich!“ antworte—

te ſie, und ſauft ließ ſie bei dieſen Worten

ihr Haupt auf meine Schulter ſinken. Jch

hatte meinen Arm um ſie geſchlungen, ihr

gluhendes Geſicht brannte an meinem Her—
zen, unſern Lippen entſchlupften Seufzer,

keine Worte mehr; ein leiſer Schauer
durchflog mein Jnneres, und machte mich
beben. ſAber ſchnell erwachte ich aus dem

Taumel, mit einem BVlick durchſchaute ich

meine Verwirrung, und raſch ſprang ich

auf. Eine nie gefuhlte Unruhe tobte in
meiner Bruſt, meine Wange gluhte, kaum

e
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wagte ich noch einen Blick auf die Arme

zu werfen, die mit ſtummer Beſchamung

und mit niedergeſenkten Augen auf dem

Sopha ſaß. Jch fuhlte deutlich die Noth—

wendigkeit, unſere Verwirrung zu enden,
und entſchloß niich, das Zimmer zu ver—

laſſen. „Jch gehe in den Garten,“ ſtotterte

ich, „haben Sie die Gute, es dem Baron
zu ſagen;“ und ohne Antwort abzuwarten,

eilte ich hinaus, flog die Treppe herab,

und ſchopfte erſt dann wieder freien Athem,
als ich uber mir das Gewbdlbe des Laubes

und des Himmels erblickte. Gewitterwol—

ken ſchwebten in der kuhlen Luft, und krei

ſchende Vogel ſchwirrten umher. Gedan—

kenvoll ſchritt ich im Garten -auf und ab,

und wagte noch nicht, mir Rechenſchaft
von dem Geſchehenen zu geben. Die ſuße

Geſtalt meiner Emilie. umſchwebte meine

Phantaſie, und ihr Bild drangte ſich in
jede Vorſtellung. Jn dieſer Stlimmung
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fand mich der Baron. „So niedergeſchla—

gen, lieber Roſen?“ fragte er.

„Niedergeſchlagen? Nein! ich denke

nur eben daran, daß, wenn ich dem Ge—

witter entgehen will, es Zeit iſt, meinen
Ruckweg anzutreten.“ „O! was das Gewit

ter anbelangt, ſo hoffe ich, daß ein gun

ſtiger Wind es wieder vertreiben und mir

Jhre Geſellſchaft noch langer verſchaffen
ſoll, und geſetzt auch, es ware Jhneu heu

te nicht moglich, zuruckzukehren, ſo iſt in

meinem Schloſſe Platz genug fur einen
Gaſt. Schenken Sie einmal einen Abend

der Freundſchaft, der eigentlich der Liebr
gewidmet iſt: ja?“ Eine ſo freundſchaftliche

Einladung mußte angenommen werden; ich

verſprach zu bleiben, und erſt den Abend

ſpat, wenn es die Witterung erlauben wur
de, nach Hauſe zu reiten.

Wir machten noch einige Gange durch

den Garten, und ich nahm indeß die Ge—

L 2
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legenheit wahr, einige Fragen uber dle Per
ſon, die ich heute hatte kennen lernen, uttd

die Verhaltniſſe, worinnen fle mit Held
ſtand, zu khun. „Das Frauenziminer,“ er

wiederte der Baron, „iſt eine weitlauftige
Verwandte von mir, die ich zu mir genom—

men, und die mrine Haushaltung beſorgt;

ein gutes Geſchopf,“aber“ „Sie iſt ungluck

lich,“ fiel ich ein. „Sie glaubt es wenitgſtens

zu ſeyn,“ erwiedertẽ er. Seit dem Tode ih

rer Mutter iſt ſie faſt immer in einer ktau—

rigen Srtimmung, nur ſelten durchglanzt

ein Strahl der Freube das trube Gewolt,

das ihre Stirne umlagert, und ſie ver—
mehrt meinen und thren Kummer durch

eine hartnackige Verſchloſſenhett.“

„Der Pater Gerhaſius, den Sie heu—
te haben kennen lernen, war der Beichte
vater meiner mir ewig unvergeßlichen Mut—

ter; ſchon um deswillen iſt er mir werth,

ohne auf ſeine perſonlichen guten Eigen—
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ſchaften Ruckſicht zu nehmen, die ihn zu

meinem liebſten Geſellſchafter machen. Er

iſt tngendhaft, religlos und beſitzt treffliche

Kenntn.ſſe, die er durch Beſcheidenheit er—
hoht, und ihm verdanke ich den großten

Theil meiner Bildung.“

„Hier, lieber Roſen, haben Sie eine
kurze Schiſderung derjenigen Perſonen, die

mich taglich umgeben. Jch wurde ganz
glucklich ſeyn, wenn ich Luiſen, meine Con
ſine, zufrieden ſahe, oder ihr eine Freun—

din ſchenken konnte, die den Weg zu ih—

rem Herzen funde, und den Kummer, der

daſſelbe beherrſcht, Undern mochte, Die
Einzige, deren Umgang ich ihr wunſchte,

ware Jhre Emilie. Ja, Freund! wir muſ—
ſen dieſe beiden ſchonen Seelen vereinigen.

Luiſe wird gewiß durch deu Umgang mit
Jhrer Geliebten von ihrem Kummier ge—

neſen. Mittheilung ſchmerzhafter Empfin
dungen lindert dieſelben; Emilie wird dat

9
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Vertrauen Luiſens gewinnen, und ich wer—

de im Stande ſeyn, den Kummer des gu—

ten Madchens zn verbannen. Verſprechen

Sie mir, Freund! Emilien den Vorſchlag
zu thun, Luiſen kennen zu lernen, und for—

dern Sie dafur von dem Herzen und dem
Vermogen Jhres Freundes jedes Opfer!“

Dieſe Bitte wurde von einer feurigen

Umarmung begleitet. Das Ueberraſchende
des Antrags ſowohl, als auch die Hitze,

mit der es geſchah, ſetzte mich eine Weile

außer Faſſung, darauf zu antworten. Mein
Kopf und mein Herz wurde zugleich von

einer ſolchen Menge ſich durchkreuzender

nd widerſprechender Jdeen und Empfin—

dungen beſturmt, deren Beziehung ich nicht

im Stande war, aus dem Gewirr zu loſen.

„Nun, lieber Roſen?“ fragte der Ba—

ron nachdenkend.

„Jch will!“ erwiederte ich. „NRechnen
Sie ganz auf mich; ich will mit Emi—
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liens Vater, mit Emilien. reden und ich

zweifle kelnen Augenblick an ihrer Bereit—
willigkeit, dem Freunde zu birnen, und

zweifle auch nicht daran, daß Emilie und
ihr guter Vater meinen Wunſchen entge—

gen kommen werden.
Hier fand ſich der Pater ein, mit dem

wir den Ruckweg nach dem Schloſſe an—

traten. Die Sonne hatte ſich bereits
hinter ſchwarze Wolken verborgen, ein
dumpfes Rollen aus der Ferne verrundete
das nahende Gewitter, und banger und

ſchwerer hob ſich meine beklentmte Bruſt.

Es wahrte lange, ehe unſre Unterre—
dung wieder den freien Gang nahm, den

ſie bei Tiſche gehabt. Es ſchien eine ge—

wiſſe Spannung unter uns zu herrſchen,

die ich mir nicht erklaren konnte, und die

eine Verlegenheit erzeugte, welche der Witz

des Barons und die Bemuhungen des Pa—

ters, das Geſprach auf dieſen oder jenen

ü J
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Gegenſtand zu lenken, nicht ganz verſcheu—

chen konnten. Endlich brach das Ge—
witter in unſrer Gegend los, und zog nach

kurzem Wuthen voruber; die Sonne bahn—

te ſich einen Weg durchs Gewolk, und ge—

wahrte mir die freudige Hofnung, meinen

Vuckweg noch heute machen zu konnen.

So kam der Abend heran, und uner—

wartet waren wir von Gegenſtand zu Ge—

genſtand auf eine Materie gekommen, die

ich ſtets mit ganzem »Herzen umfaßte, in

der ich lebte und webte, und mich ohne
alle andere Ruckſicht ſo zu feſſeln vermoch—
te, daß ich auch alles, was mich ſonſt um—

gab, vergaß. Das Ueberſinnliche war der

Stoff unſrer Unterhaltung, in der wir uns
bemuhten, Jdeen zu verkorpern, und das

Unſichtbare, Geſtaltloſe in Raum und Zeit
hinzuſtellen. Sinnloſes Bemuhen! Und
doch kounte man mich zu dem Glauben

überreden, weil ich einmal gewohnt war,
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zu glauben, und durch die feurigſte Einbil—

dungskraft verleitet, in mir eine Wirllich—

keit zu erſchaffen, die jedem Zweifel der

freien Vernunft Trotz bot.
Von dem hohen Jdeal der Gottheit,

ſo gut es ſich immer menſchliche Vernunft

bilden kaun, von- hohern Weſen, die ſie

umgeben, theilte uns der Pater ſeine Be—
griffe mit, die uns mit Bewunderung er—

fullten. „und ſiel ich ihm haſtlg ins

Wort ſollte der Menſch nie auch, hie—
nieden/ſchon in eine entfernte Verbindung
mit Weſen hoherer Art, als die ſeine, tre—

ten konnen? Sollte das Baud, das Men—
ſchen mit Menſchen vereint, von der Hand

des Todes ſo zerriſſen werden, daß es nur

jenfeits wieder geknupopft werden kann?“

„Gewiß nicht!“ erwiederto der Baron.

„Nein, gewiß nicht!“ ſprach mit dem
feierlichſten Ton der Pater. „Alle Weſen,

die mit Vernunft begabt ſind, hangen in
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elner unzertrennlichen Kette zuſammen, und

ſo ſteigt die Stufenleiter dieſer Weſen bis

zur Gottheit empor. Die Kluft zwiſchen
hier und dort iſt ſo groß nicht, daß alle
Gemeinſchaft zwiſchen uns und unſern

abgeſchiedenen Freunden, welche die Nach—

ſten uber uns auf der Stufenleiter der
Vernunft ſind, aufgehoben ware; unſicht/

bar umgeben uns die Geiſter unſerer Ge

liebten, und ihrem Liebling zu Gefallen,
kleiden ſie ſich in die korperllche Hulle und
werden dem Sterblichen ſichtbar. Da—

her die hehen Ahndungen, die oft wie ein
Vlitz unſer Jnneres durchzucken, und der

leiſe Schauer, der uns in nachtlicher Stil—

le erbeben macht. Gern weilen ſie um
ſchuldloſe Herzen, und warnen ſie vor Ge—

fahren, die ihrer Tugend drohn.“

„Aber erwiederte ich iſt es nur
den reinen Geiſtern vergonnt, auf die Er

de, als ihren einzigen Wohnplatz, herab—
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zuſteigen, und iſt es ein Theil der Strafe

fur die Gottloſen, dieſe Erde nicht mehr

zu ſehen?“
„Nein!“ ſagte der Pater; „auch ſie

durfen hienieden wandeln; aber die ſuße

Gemeinſchaft mit den Meuſchen kennen ſie

nicht. Sie liebten einſt nur ſich ſelbſt oder

ſeelenloſe Dinge; zur Einſamkeit oder zur
Geſellſchaft dieſer Gegenſtande ihrer ſrrdi—

ſchen Liebe ſind ſie verdammt. So hau—

ſet die Seele des Geitzhals unter ihren
Sch atzen, und muß mit Schmerzen dieſel—

ben in andrer Häande ſehn. Der men—
ſchenfeindliche Boſewicht iſt in eiue Wuſte
verdammt, wo er unter allen Schreckniſſen

der Natur in trauriger Oede weilt.“
Ein anhaltender Blitz, von einem hef—

tigen Donueerſchlage begleitet, ſchreckte uns

ab; ich flog ans Fenſter, und erblickte den

Himmel mit ſchwarzen Wolken umzogen.
Die Aufmerkſamkeit, mit welcher ich dem
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Pater zuhorte, hatte mich nicht bemerken

laſfen, wie ſich aufs neue Gewitterwolken
naherten, bis der heftige Blitz und das

laute Krachen des Donners unſre Unterre—

dung unterbrach. Es folgten noch einige
Schlage, aber mit verminderter Kraft, als

mir auf einmal dunkte, ein fernes Geluu

te zu vernehmen.

„Es muß irgendwo eingeſchlagen ha—

ben!“ rief der Pater. „Jch hore Sturm

lauten.
Jch wurde von einer zunehmenden

Angſt bennruhigt, und, ein. Bote, detz uns

die Nachricht brachte, daß es in der Ge—

gend von Nußdorf brenue, trug eben nicht
dazu bei, dieſelbe zu vermindern. Jch

ließ mein Pferd ſatteln. Der Baron und
Gerhaſius erboten ſich- zu meinen Beglei.

tern, und ſo ſprengten wir im ſchnellſter.
Galopp nach Nußdorf.
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Schon von ferne erblickten wir eine
hell lodernde Flamme, die ſich in der Mit—

te einer finſtern Rauchwolke emporhob.

Je naher wir Nußdorf kamen, deſto deut—

licher ſahert wir, daß es daſelbſt brannte,

und bald ließ utrs der laute Tumult und

das Stlrmen der. Glocken keinen Zweifel

mehr ubriga Athembos erreichte ich das
Dorf; und da icht mich nach der Gegend

des Feuers hinwandte, ſah ich die Woh
nung des Pfarrers in Flammen!

.„Meine Emilie!“ rief ich im hochſten
Gefuhl des Schreckens, beim Aublick ſol—

cher Gefahren, ſprang vom Pferde, und
jeilte, von grauenvoller Ahndung beflugelt,

jun das ftannnenerfullte Gebaude.

J. Jn wilder Unordnung ſtromte hier at—
les durch einander. Jch ſah und horte

nichts von dem, was mich umgab; mein

Blick war nur auf den einzigen Gegen—

ſtand, auf meine Emilie gerichtet. Mit
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einer Anagſt, die an Verzweiflung grenzte,
bahnte ich mir einen Weg durch den Tu—

mult.

Vergebens! Jch fand ſie nicht. Die
Glut hatte mein Haar verſengt, meine

Kleider ergriffen; eine Dampfwolke, die
ſich mir entgegenwalzte, benahm mir den

Athem, und ſinnlos ſturzte ich zu Boden.

„Als ich erwachte, fuhlte ich mich in di
cke Finſterniß begraben „das Geſchehene

ſchwebte wie eine Traumgeſtalt vor meiner

Seele. Eine Todenſtille, die nur dann
und wann von einzelnen Stimmen in der
Ferne unterbrochen wurde, ergriff mein

Herz mit Schaudern; ich raffte mich auf,

um zu ſehen, wo ich mich befande, als ich

Emiliens Stimme, unfern von mir, zu
vernehmen glaubte, zu der ſich die Stim

me des Barons geſellte.

Mir war es, als wenn Geiſter um
mich her ſchwebten, die mir das letzte Le—
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bewohl zulispelten. Der wohlthatige Schein

einer Laterne lleß mich den Ort meines Auf

enthalts uberſchauen. Jch befand mich in

dem Beinhauſe des Kirchhofs, die Schat—

ten, die ſich beim wankenden Lichte um

mich ſammelten, wuchſen zu Rtieſengeſtal-

ten empor, und vermehrten das Grauen,

das dieſen Ort bewohnte.
Die Laterue kam naher, und ich

ſchwankte ihr entgegen. „Hieher!“ rief

ich. Der Laternentrager nahte. Es
war ein Vauer des Orts. „Gottlob! daß
ich Sie finde,“ ſagte er; „noch einen Au

genblick, und ſie waren vom Feuer ver
zehrt.“

Meine erſte Frage war Emilie! „Et,

Sie ſind doch nicht“ und hiler be
leuchtete er mein Geſicht. „Ja, wahrhaf—

tig! Ach, mein Gott, wie wird ſich Jhr
Vater, und der Herr Pfarrer, und Jhre
Braut, wie werden ſie ſich freuen!“
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„Sie leben alſo? Wo ſind Sie? Fuh—
re mich doch ſchnell zu ihnen, guter Mann,

und mache, daß wir hier von dieſem
Schreckensorte kommen!“

„Jhre Braut iſt hier in der Nahe,

ſie ſucht Sle!“
uIn dem Augenblick. ſtand der Baron

vor mir, und an ſeitnem- Arine Emiliej

„Gefunden, gefunden!“ xrief der Bauer.

„Noſen! Freund!“ riefader. Baron, und
ſprachlos hing Emllie an meinem Halſe.

Vergehens bemuhe ich mich, indem ich
dies ulederſchreibe, noch,einmal die Gefuh

le in mir zu erneuern, die in dieſem einzi—

gen Moment auf mein Herz eindrangen,

Liebe, Freude des Wiederſehns, Eiferſucht,

ein grauſes Genüſch von frohen und widri—

gen Gefuhlen, die nur ein Menſchenherz

iu empfinden vermag, und keine Zunge

ausſpricht.
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„Lieber, lieber Karl!“ unterbrach Emi—
lie dieſe feierllche Stille, „wir haben Dich

ſchon als todt beweint, und nun ſo un

verhofft wiedergefunden! Komm zu
meinem, zu Deinem Vater; ich habe mich

heimlich losgeriſſen, um noch einmal Dich

aufzuſuchen, und der Himmel, der unſre

Liebe begunſtigt, hat Dich mir wiedergege—
ben! Komm, um die lieben Alten von Jh
rem Kummer zu befrelen!“

Wir eilten beide nun nach der Woh
nung meines Vaters, unbekummert, ob

der Baron uns folge oder nicht. Denn
mir ſchwebte nur die kummervolle Geſtalt

meines Vaters vor Augen, den ich zu tro
ſten eilte. Jch flog in das Zimmer und

an den Hals meines Vaters.

„WMein Karl! Mein Sohn!“ rlef er
und druckte mich feſt an ſeine Bruſt, als

wenn ein neuer Unfall mich wieder von
ihm zu reiſſen drohte. Der zweite, der mit

M
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mir die Freude des Wiederſehns theilte,

war der gute Pfarrer.
„Wie muſſen wir uns wiederſehen!“

rief ich im ſchmerzlichen Ton, bei dem Ge
danken eines Unglucks, das ich noch nicht

zu uberſehn vermochte.

„Der Herr hats gegeben, der Herr
hats genommen, der Wille des Herrn ſei

gelobt!“ antwortete er mit ruhiger Er—

gebung.

Jetzt nahm ich erſt wahr, daß noch
ein Dritter' zugegen war, der Pater Ger—

haſius. Er umarmte/ mich mit Warme,
und war gleichfalles uber unſer gluckliches

Wiederfinden erfreut. Der Daron, in
Begleitung meines Retters, trat ins Zim
mer; mein Groll war verſchwunden in der

Wonne dieſes Augenblicks: ich ſchloß ihn
bruderlich in meine Arme.

Der Freudentaumel machte nun der

Begierde Platz, die wechſelſeitigen Begeben
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heiten dieſer betrubten Nacht zu erfahren,

und aus den gegeuſeittgen Bruchſtucken,

die wir uns in haſtiger Unordnung mittheil—

ten, ergab ſich nun folgendes Ganze: Der

heftige Blitzſtrahl, der unſere Unterredung

in Rothhelm unterbrach, hatte den Kirch—

thurm getroffen. Schnell griff die Flam
me in dem leichten Fachwerk um ſich, und

zundete in einem Nu das Pfarrhaus an.
Die thätigſte Hulſe der Einwohner und die
benachbarten Dorfleute retteten daſſelbe von

der ganzlichen Vernichtung, und nur ein

Hintergebaude mußte der Wuth des Feuers
unterliegen, dem aber die ganze Kirche zum

Raube ward. Faſt alles hatte der Pfar

rer aus ſeiner Wohnung gerettet, und mit

Emilien leitete ihn mein Vater in ſeine
Behauſung. Mich rettete vom Flammen—
tode der gute Bauer, den wir mit dem herz—

lichſten Gefuhle des Dankes umarmten. Er
hatte mich, ohne michzu erkennen, aus dem

M 2
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Getummel getragen, und voller Betaubung

wußte er ſogleich nicht den Ort, wohin er

mich gebracht, bis er mich dort in der Ge—

ſellſchaft meiner ſelbſt geſchaffenen Schrek—

ken wiederfand. Gerhaſius und der Ba—

ron hatten, wie ſie mir ſagten, mich ver

geblich zuruckzuhalten geſucht, und bald

mich aus den Augen verloren; ſie hatten

erfahren, daß der Pfarrer in die Wohnung

meines Vaters gefluchtet, und dort mich

zu finden geglaubt. Hier hatten ſie ſich
alſo alle aufgemacht mich zu ſuchen; aber

ihr Bemuhen ware fruchtlos geblieben, und

traurig waren ſie zuruckgekehrt, bis es der

Liebe  und Freundſchaft gegluckt ware, mich

wieder zu finden.
Die Frendeu des Wiederſehens ſtrahlten

aufs neue in unſern Augen und belebten

unſre Bruſt.
Die Drangſale dieſer Nacht heiſch—

ten Ruhe. Ein jeder entfernte ſich, dieſe
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die ſie nicht, wie das Gluck, nach Laune,
ſondern mit weiſer. Ordnung vertheilt.

Mir war der Weg zu ihrem Tempel ver—
ſperrt, und ſchlaflos entwich mir' die lang

ſame Nacht. Tauſend wechſelnde Situa—
tionen erzeugte die furchtbare Einbildungs—

kraft, und in allen ſchwebten die Bilder
Emiliems und des Barons vor meiner See—

le, und folterten mich mit namenloſen
Schmerzen, die eine ſturmiſche Phantaſie

erregte.

Wie froh begrußte ich nicht den erſten

Strahl des wiederkehrenden Tages, die rei—

nen Morgendufte, die mir entgegen wall

ten, und das Zwitſchern der erſten Fruh—

lerche, die dem kommenden Lichte entgegen

flatterte! Jch fuhlte mich frei vom
Kummer; die Hofnung der nahen Wirk—

lichkeit errang den Sieg uber die Tau
ſehung der Phantaſie, und mir ſelbſt that
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ich da s frohe Gelubde, nie wieder ihren

Einfluſſen Gehor zu geben.
Zufrieden mit mir ſelbſt und den Men

ſchen, eilte ich nun zu den Uebrigen, die ich

im traulichen Kreiſe beiſammen fand. Man

machte jetzt den Plan zur Wiedererganzung
des geſtrigen Schadens, und eifrig bot der

Baron dem ehrlichen Pfarrer Vorſchuß an,

ſo viel er bedurfe, und offerirte ihm fur

ſich und ſeine Tochter eine Wohnung in
ſeinem Schloſſe, bis der Bau ſeines Hau—

ſes beendet ſeyn wurde.
Jch zitterte vor Furcht, daß der Pfar

rer ſeinen Vorſchlag annehmen wurde; aber

mein Vater erleichterte mein Herz, da er

ſagte, daß er dem Pfarrer es nie vergeſ

ſen wurde, ihn, als ſeinen nachſten Nach—
bar, ubergangen zu haben, und der Pfar—
rer beiden dankbar die Hand reichte, mit

den Worten: „Ein Hirte muß ſeine Heer

de nie verlaſſen!“ Der Pater Gerha—
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ſius pflichtete ihm darin beli und unterſtutz

te ſeine Meinung mit den beſten Grunden,

wahrend der Baron ihm einige Blilicke voll

Unwillen zuwarf, die ich mit Befremden
bemerkte. Uebrigens beantwortete er dies

alles mit Stillſchweigen; er ſchien empfind—

lich uber dle Zuruckweiſung zu ſeyn, und

entfernte ſich bald nachher, indem er uns

guten Fortgang in unſerm Vorhaben wunſche
te. Miin Vater und der Pfarrer ver—
ſicherten ihn ihres vollkommenſten Dankes

fur ſein edles Anerbieten, und verſprachen

Iihm, bel einer andern Gelegenheit doppel—
ten Gebrauch von ſeiner Gute zu machen.

Emilie ſchien die Geſinnungen, welche

der Baron gegen ihren Vater bewies, ho
her aufzunehmen und inniger zu empfinden,

als wir ubrigen. Sie nahte ſich ſchwei—
gend demſelben, ihr ſchones Auge glanzte

von einer ſchonern Thrane, und mit einem

beredten Schweigen druckte ſie ſeine Hand.
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Das ganze Weſen des Barons ſchien in

dieſem Moment eine andre Geſtalt zu ge

winnen. Er kußte ihre Hand mit Feuer,
umarmte mich mit Ungeduld, und mit dem
Ausruf: „Ewig euer Freund, ihr guten

Menſchen!“ eilte er zur Thure hinaus.
Uns allen war das Benehmen des Barons

auffalleid; aber wichtigere Gegenſtände

verdrangten bald die Gedanken au ihn.

Mit Emſigkeit wurde jetzt der Bau
des Prieſterhauſes betrieben, und vom Hofet

aus, und von den benachbarten Städten
und Dorfern unterſtuttt, begann auch die
Wiedererbauung der Kirche. Die Woh—

nung des guten Pfarrers war wieder ein—

gerichtet, ſein Sorgenſtuhl ſtand wleder am

Fenſter mit Reblaub umzogen, und Emi—

liens Arbeitstiſchchen war freundlich gegen
uber hingeſetzt. Unſre Tage floſſen wieder

in jener ungetrubten Ruhe hin, wie vor—

mals. Der Baron ließ ſich nicht ſehen,
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und ſelinen Vorſchlag, Emilien mit ſeiner

Kouſine bekannt zu machen, ubergab ich

der Vergeſſenheit.

Unter den Kleluigkeiten, die der Pfar—

ter vermißte, befanden ſich einige Briefe,

die er ungern zu entbehren ſchien. Er ſuch—

te ſie mit auffallender Aengſtlichkeit; aber

vergebens. Der Verluſt derſelben war ihm
empfindlich, abeb ein tiefes Schweigen beob

achtete er uber ihren Jnhalt. Nach

und nach beruhigte er ſich uber dieſen Um—

ſtand, und der herannahende Tag meiner

Hochzeit mit Emilien ſchien jede Sorge,
die nicht auf uns und dieſen Tag gerichtet
war, zu verdrangen.

Der Sommer war entflohen, und ſei—

ne Stelle erſetzte der ſegenreiche 1Herbſt.

Die Tage der Aerndte belohnten die Tage

der Arbeit. Zwar flog ſchon mancher
Nordwind uber die Flur und wuhlte im

fallenden Laube; aber auch mancher lichte
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Tag erfreute uns mit Gefuhlen des Len

zes. Am kuhlen Abend lag ich dann
oft im geofneten Fenſter, ſah hinaus in die

Grabesſtille der Nacht, und Träume der
Zukunft zogen ernſt und frohlich vor mir

vor uber. Der Fluchtigkeit gller Freuden,
die ſich Sterbliche ertraumen und verwirk

lichen, dachte ich einſt mit mehr als ge—
wohnlichem Ernſt nach. Die jitternde Fla

che des Mondes ſchwamm unter den Wol—

ken umher, bald verdunkelt, bald erhellt.

Jch ſtarrte hinan, wie nach dem Wohnplatz

unſrer Zukunft, und ſuchte die Freuden dort
auf, und die Ruhe, und die Vollkommen—

heit, die ich hier nicht fand. „Nein!
uber den Grabern unſerer Bruder wandelt

Kummer und Schmerz! Daß ich doch el—

nen der Seligen fragen konnte: wo wan—

delſt du nun? Haſt du den Kummer be—
ſiegt und die Thranen getrocknet auf ewig?

Woher der leiſe Schauer, der mich erbe
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ben macht, idie hohe Ahndung, die mein

Jnnres wie ein Blitz durchzuckt? Dies
nannteſt du Gegenwart verſchwiſterter See—

len, Gerhaſius! Unſichtbar umſchwebt mich
vielleicht in dieſem Augenblick“

„Karl!“ tonte, im Winde verhallend,

ein leiſer Ruf von den Grabern des Kirch
hofs heruber. Jch ſchauderte zuſam—

men, und zitternd wagte ich es, hinuber zu
ſchauen in dle Wohnungen der Ruhe.

Seinen Silberglanz entfaltete der Mond
uber die Grabeshugel, und eine Leichenge—
ſtalt erhob ſich unter denſelben empor, wie

ſie die ſchreckbare Phantaſie uns zu mah—
len pflegt. Neues Erbeben ging der Erſtar

rung aller Glieder zuvor; meine Augen
hingen an der furchtbaren Geſtalt, und drang

ten ſich mit Gewalt aus den unmnſſchlließen

den Holen.

„Karl!“ hallte es noch einmal; und
wie ein Schlaftrunkener rannte ich mit be
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benden Fußen und zitternden Hunden durch

den Garten und erreichte den Kirchhof.

Jch ſank an einem Kreuze nieder, und
wagte nicht, die Augen empor zu heben.

„Karl! Dich zu warnen, verlaßt deine

Mutter ihre Ruheſtatte; flieh Emilien,
flieh, dieſen Ort, wenn du mich und die

Tugend liebſt!“
Stille folgte dieſen ſchrecklichen Wor—

ten. Jch raffte mich auf, und um mich her

war alles tod und ode, verſchwunden die
Erſcheinung vom Lande der Ewigkeit; nur

ich lebte unter den Todten, und in mmir der

tobende Schmerz, mit Schrecken verei

nigt.

Jch ſchlich zuruck in mein Schlafzim

mer und ſank auf mein Lager. „Flieh

Emilien!“ rief ich, Thranen begleiteten
dieſe Worte, und drohend ſah ich uberall

den Schatten der Mutter mich umſchwe

ben. Fieberfroſt ſchuttelte mich zuſammen,

und
u v
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und im nachſten Augenblick wutheten Feu—

erflammen durch meine Gebeine.

So fand mich der dammernde Mor

gen! Nach und nach wich der Schrek—

rten mit dem Grauen der Nacht, und das
ſanfte Licht, das mein Zimmer erhellte,

ſchlen auch einen Strahl der Freude in
meiner Bruſt zu erwecken. Jch ſuchte mich

toszutelffen vou der Erſcheinuug der Nacht;
rin Traum war es, und doch mehr, als

Traum! Enmiilien fliehen, den Ort flie

hen? wo ich zuerſt meines Daſeyns Freut
den gefuhlt, wo dle Liebe mir die ſchonſtt

Bahn eroffnete, in ſtiller Wirkſamkeit, im

Kreiſe meiner Familie bils an das Lebens:

ziel zu wandeli, und nun hinausgewor
fen in die Welt, ein Fremdliuig in den

freundloſen Gegenden, ohne Liebe, ohne

Verwandte!
Naur der, den ſein Geſchick als Kind

ſchon vom Nord 'zum Sud umhertrelbt,

N

J
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der kein Vaterlaud kennt, und dem die hei

miſche Flur fremd iſt, der Bande knupft,
die der nachſte Augenblick wieder treunt

nur fur den iſt der Gedanke nicht ſchreck—

bar, fremde Regionen mit dem Vaterlande

zu vertauſchen. Wer abet im ſtillen, glucf—
lichen Zirkel der Seinen aufwuchs, wen

nur Stunden von ihnen trennten, kaum

Tage, dem iſt die vaterlandiſche Flur ſein
Element, das Ausland eine Wuſte, wo nie

der Freundſchaft und Liebe Blumen fur
ihn keimen. Der ſelbſt gepflanzte Baum,

die ſelbſt gewundene Laube, wo ihn. Liebe
umfing und Liebe beſeelte; ach! er ſoll ſie

verlaſſen, und fern von ſeinen Freunden

mit ſeinem Kummer, mit ſeiner heißen
Sehnſucht, bloß von dem lelſen Wehen der

Erinnerung getroſtet, eine neue Welt, ein

neues Daſeyn finden. Zu den blauen
Gebirgen, die des Geburtslandes Flache be—

granzen, ſtarrt er bei wolkenleeren Tagen

7
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zuruck, und wenn die nachtlichen Sterne

uber ihm ſchimmern, ſo laßt er aus den

Fluthen der Vergangenheit die Gebilde ent—

ſchwundener Gegenſtande emporſteigen,

labt ſein trunkenes Herz mit Schattenge—

ſtalten der Phantaſie, breitet froh die Ar—

me nach ihnen aus, und ſieht plotzlich den

Nebel. fallen, die Zauberwelt fliehen, und
ſtch allein, allein im großen Ganzen!

Mit ſolchen Gefuhlen wandelte ich

langſam: mein Zlmmer auf und ab; fern

blieb von mir der Entſchluß; ich rang mit
allen Qualen der Ungewlßheit, was ich

thun ſollte. Soll ich. mich entdecken? Soll

ich meinem Vater, Emiliens Vater, ihr
ſelbſt ſagen, was ich ſah, was ich horte

in der verwichenen Schreckensnacht? Oder
ſoll ich' in meine Bruſt dies grauſe Ge—

heimniß verſchließen, und ihnen die ſelige

Ruhe laſſen, die ihre Unwiſſenheit erzeugt,
wuhrend dem mein Herz, von tauſend Zweifeln,

R 2
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von tauſend' Entſchluſſen gefoltert, lang

ſam verblutet? Ja! begrabe dies Ge
heimniß in Deine Bruſt, und handle nicht

eher, bis Du die Urſache entdeckt, die Dir
Emiliens Hand entzieht, oder eine. zweite

Erſcheinung der Mutter Dich davon un—
terrichtet; ich will meinen Muth zuſam

menraffen, um die Frage: warum ſoll ich

Emilien verlaſſen? an ſie zu thun.  VBlelt
deicht, ach, viellelcht laßt ſich has brohen

de Ungluck noch abwenden von uns, viel—

leicht ſchon wieder frohe Hoffnungen!
ſchone Traume! —tNein! umſonſt ver
ließ der Geiſt meiner Mutter nicht ihre

Ruhe, und kam, mich zu warnen. O Du,
die ich nie kannte, nach der mein. herz ſo

oft, mit ſtillen Wunſchen rang,mwarum
eiſcheinſt du, um meine liebſten Wunſche:zu

verdammen?

Mein Vater unterbrach dies Selbſtge-
ſorach. Er glaubte mich noch im Bette an

4
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zutreffen, und wunderte ſich, daß ich, ſchon

ganz angekleidet, einſam in meinem Zim—

mer verweilte. Mit Muhe fuchte ich das
thranenvolle Auge ſeinen Blicken zu entziehen,

das ſich mit neuen Zahren bei dem Anblick

des ſorgloſen Greiſes fullte, der bald ſeine

Stutze, ſeine Freude auf ewig verlieren
ſollte. Er bemerkte meine Verlegenheit

innd meine Thranen, und fragte mit ruh—

render Theilnahme: „Mein lieber Karl!

was fehlt Dir?“ „Nichts!“ und eben
dies entlockte mir Thranen; „es ſind Freu—

ĩ

denthranen.“

Eben hallten die Glocken vom Kirch-—

thurme herab. Jch ſchauderte ſichtbar.

AWas iſt das?“ frug ich.

„Der alte Martin wird begraben,“
antwortete mein Vater.

„Begraben? Wohl dir, alter Mann!
du haſt nun nichts mehr zu furchten!“
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Sorgſam ſchuttelte mein Vater den

Kopf, faßte meinen Arm und fuhrte mich
die Treppe hiuab ins Wohnzimmer.

Vor dem Fenſter vorbei wallte der Zug mit

Klang und Sang; die Leichenfahnen ſchim
merten im Morgenroth, wie der erſte Tag
des kunftigen Erwachens. Jch ſtartte in
die Reihe hinab, und wie mein Auge auf

den Sarg fiel, erfeufzte ich leiſe: „Mein

Gluck wird begraben, wie dieſe Leiche!“

„Mein Vater war uber mein Beneh—
men verwundert. Zum zweitenmale fragte

er: was mir fehle?
„Sollte ich nicht traurig ſeyn, wenn

ich bedenke, wie leicht man auch Sie, oder

Emilien, oder den guten Pfarrer dahin tra—

gen konnte?“
„und doch fandeſt Du vorhin den al—

ten Martin glucklich!“ erwiederte er.

„Ja, ihn; aber nicht die Zuruckgeblie
benen.“
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Aufs Neue ſchuttelte der Alte den Kopf.

„Geh, Karl! Was ſoll die Grillenfängerel?

„Mach Dich an die Arbeit; die Todesgedan—

fken laß, bis es Zeit iſt!“
Jch ging; ach! und in meinem Her—

zen war jede Freude ausgeſtorben; daher

die Todesgedanken. Mit welcher Anſtren—

gung verrlchtete ich nicht die Arbeit, die ſonſt

ſo leicht, ſo raſch von Statten ging!

Jch war in ſtete Traume verſunken, und
alle Gegenſtande, die mir ſonſt Freude ge—
wahrten, nahmen alle die ſimpathetiſche

Trauer an, die in meinem Herzen wohnte.

Vergebens bot ich allen Muth auf, um
den Meinigen den Kummer, der mich druck—

te, zu verbergen; aber zu fremd war mir
die Vorſtellung, zu ſchwer die Burde, unter

der mein Geiſt erlag, als daß es mir ganz

hatte glucken ſollen. Jeder Mund fragte
nach der Urſache meiner heimlichen Thra—

nen, jeder Blick ſuchte ſie in meinen Jnnern
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zu erforſchen. Zehnmal ſchwebte das ruhe—

ſtorende Gehelmniß auf meinen Lippen, wenn

Emiliens dringende Fragen, von noch drin

gendern Thranen begleitet, Antwort heiſch—

ten; und eben ſo oft unterdruckte ich es
wieder. Jch ſeufzte und ſagte: „Jch weiß

nicht, was mich ſo bange, ſo traurig
macht.“ vJ,So ſchlichen acht trube Tage dahin,

und forſchend ſuchte ich oft unter dem mit—

ternachtlichen Himmel den Schatten meiner

Mutter. Umſonſt! ich ſah ihn nicht wieder.
Der Tag, der mich auf immer mit

Emilien vereinen ſollte, war nicht mehr
fern! der ſonſt ſo heiß erſehnte, jetzt ſo ge

furchtete Tag! Feſt hatte ich es beſchloſ—

ſen, wenn mich das Schickſal nicht naher

von dem Verderben, das mich erwartete, un

terrichten wurde, Emilien meine Hand zu rei

chen, und mich der Ruhe dieſer Theuern, der
Ruhe meiner Mutter zum Opfer zu bringen.
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„—Naag es ſeyn rief ich verzweiflungs—

voll daß meine Bahn mit Kummer en—
det, wenn ich nur eine kurze Zeit mein
Gluck und Emiltens Gluck begrunde! Und

habe ich ihr nicht unter deinen Augen, du

Unerforſchlicher den Eid der Treue geſchwo—

ren? Jch erfulle mein Gelubde; und
habe ich dann gefehlt, ſollen alle meine

ühbrigen Lebenstage ein Vergehen bußen,

das ich unwiſſend beging. Wenn ich auch

enthullen wollte, was ich bis jetzt mit ſo
vieler Muhe ihren Augen verbarg, wird

man mir glauben? Wird man nicht arg—

wohnen, ich wollte nur meine Treuloſig—

kelt bemanteln? Nein, mein Geheim
niß bleibe ewig das meinige, und meine

Hand reiche ich Emilien, wenn nicht die
Vorſehung mir einen Ausweg aus edieſer
Verwirrung zeigt.“

Mit dieſen Entſchluſſen eilte ich zu dem

Pfarrer. Die außerordentliche Span
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nung aller Geiſteskräafte gab allen meinen

Bewegungen eine ungewohnliche Haſt,
und ſo flog ich mehr, als ich ging, durch

die kuhle Abenddammerung in das Haus

des Pfarrers, riß haſtig die Stubenthure

auf, und wie eingewurzelt blieb ich
am Eingange ſtehn, da ich Emilien halb
ohnmachtig und in Thräanen ſchwimmend,

und an ihrer Seite den Pater Gerhaſius,
den Pfarrer aber in ſtummer Betaubung

und mit gerungenen Handen an einen
ſ Tiſch gelehnt ſah. Meine gelahmte
j

J

n Zukige vermochte auch kelne Silbe hervor
n zubringen; ich ſturzte zu Emillen hin, und
ll

bemerkte kaum, wie alle das Auge in

banger Erwartung auf mich hefteten.

Endlich erhielt ich wieder Kraft genug,

zu fragen  Was geht hier vor?“uo

„Oo, mein Sohn!“ ſtohnte der Pfar—

trer.
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Der Pater bat mich, ſie zu verlaſſen;
ihre Lage vertruge meine Gegenwart am

allerwenigſten. Jch beſchwur ihn, mich

hler zu laſſen; aber der Pfarrer winkte
nach der Thure und ſtammelte: „Mor—

gen!“
Noch einen Kuß druckte ich auf Emi—

liens verblaßte Lippen, und halb mit Ge—

walt trieb mich Gerhaſius zur Thur hin—

aus. Jch ſchweifte wle im Wahnſinn
durch Flur und Wald umher; eine ſchreck—

dare Ahudung trieb all mein Blut zum

Herzen. Bald wollte ich wieder zu
dem Pfarrer zuruck, und fuhlte mich von

einer unſichtbaren Gewalt zuruckgehalten;

bald beſchloß ich, dem Winke meiner Mut

ter zu folgen und zu fliehen. Aber ich ver
warf ſchnell wieder dieſen Vorſatz.

Spat kehrte ich zu meinem Vater zuruck,
der in ſorgloſer Ruhe meiner harrte. Er
fuhr auf, da er mich erblickte; mein glu—

1



200
hendes Auge, mein haſtiges Benehmen,

der Aufruhr meiner Seele, der in jedem
Gliede meines Korpers ſichtbar wurde, er—

fullte ihn mit Entſetzen.

„Was haſt du vor?“ frug er im
Tone der außerſten Ueberraſchung.

Jch warf mich an ſeinen Hals, rief
unter Thranen: „Morgen!“ und eilte

in mein Schlafgemach.
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